
xVIL Jahrg. Hexch,den 20. Februar 1909. III-. 21.
—.—,. - -- «- -«-x«-.. ,.. - .

Herausgehen

Maximiljan Kardem

Inhalt:
«.

-

Seite

Mquidakkvn . . · .

«

. . . . . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . . 269

Popkxixienklxum. Von Heinrich Driegmaug . . . . . ". · . .. . . . . . . 278

wischte-cum von »Moon . ; . . . . . . . . ., . . . . . . . . . . . .« 289
Austixminister Ulberki. Von Thomas-Gran . . . . . .. . . . . s. - . . . 293

Belbllanxeigem Von FtoefshJrkfchekfen-Feöhket, schneidet . . . . . 800

Skoerker . . . . . . i · . . . . .. . . . . ..303

Uachdruckverbotem

T-

Erscheint jeden S onnabend.

Preis vierteljährlich5 Mark, dieeinzelne Nummer 50 Pf.

Berlin.

Verlag der« Zukunft
Wilhelmftraße3a..

1909. —«



gen
u.5.65,
pro
ishr
u.22.eo.
Ausland
u.e.so,
pkolalsss
u.25.2o.

Post-Masken
»m-
dei
sie-·

Expeckicims
Dem-»
sw.
48k
wixhezwm
aq·

Abonnemeut
pro
lluartal
u.5.—,
pkolahk
u.20.-.
Unter
Kreuzbantl
bezo

Mem
tschi-«
des
alle-n
Buchhandlunqu

Die Hypotheken-Abteilung des
. sz

saakhaases Gar-l Neustaerer
«

Kommenditsces. auf Aktien. set-list W- c, Französischestr 14.

Kapitals 5 Millionen Dlatsk
hat eine grosse Anzahl vorzügl. Objekte in Berlin u. Vororten zur hypothek. Beleihun zu —

zeitgemåissem Zinsiusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber völlig kostenfrei.

May- Gute Inn-e
s e müder unter rundhalmhof Friedric gnug-e-
PppiynetsmotesikötgsstuhederReithghckuptgtadt

Extrafeine Liköre nnd Frühstück-schme.

Hotelz Esplanade ,
Berlin .. sz

-

«

IIambukg
Neu eröffnete Häusejssersten Zeuge-s

Restaursutsz im Vornehinsten stil-

Gk111-k0.0m Five 07olock tea

kleiumuxpietnuuxIcis-undnotu kxcelsiok
Nollenclotfplatz Anhalter Bahnhol

Erstklassigc Weins u- Bierrestautsants

ELS 1OR
kriectichstkasse 67,

Ovid-;-lllein"-u. lllersjllexlaaranlIs-«k,s»-k--.» ». »»«»»s«. «

XVI-

M
Sämtliche existierende, bezüglich exakter Arble
uml vorzugsielior scliussleistung unübertrolleno

s ll
als Jagd-«u. sclieihengeweliro,

c automatisch-He euer-Büchsen
u. Pistolen, Luftwaifem Tesvhins, evolvsr sowie

sämtliche lagslgerälschaltcn liefert die

DeutscheU’iti’t'(-nt’-sl)1silcGeor-linke-Ili-
Berlin sW.4s. Frieclrichstrasse 240-24l.

stästlichlllle Walten
I geprlllll

—— lief-los Z

umsonst u. portofrei.

HAMBURGER HOF
Weltbelcanntes Haus. Herrliche Lage a. kl. Alster

limmumillal. lll.l. u. laulgmlwasser.

Feine Französische Küche

Neue Direktion.

IlllllhllkQ
Gänzlich renoviert



wie Zukunft
J-

«

st-

Berlim den 20. Februar 1909.
s

IX- kxc f

Liquidatiotu

«WorsiebenzigJahren,als der Emir Abd elKader,trotzdemer von denFran-
«

«

zosengeschlagenund zuzweiFriedensschliissen gezwungen worden war,

EidenHeiligenKriegpredigteund von Marokko her immer wiederHilfeerhielt,
sagteLouis Philippe, Frankreichwerde in A lgerienerstungefährdetsein,wenn

ses auchim Scherifenreichherrsche.Sechs Jahre danachwaren die Truppen
des Sultans Abd ur Rahman vom General Bugeaud am Jsly geschlagen,
die HafenstadteTanger und Mogador vom Prinzen Joinville bombardirt;
im Vertrag vonTanger mußteMarokko den neuenHerrenAlgeriensdieselbe .

Grenze und das selbeLebensrechtzuerkennenwie einst den Türken. Das ge-

schah 1844. Britanien wird unruhig, strecktdie Polypenarme nach dem ma-

rokkanischenHandel aus und erzwingt1856 einen Handelsvertrag. In dem

selben Jahr versuchtderPreußenprinzAdalbert eine Landungan der Ris-
«küste;die Mannschast seinerKorvette ,,Danzig«wird von den Piraten mit

Flintenkugelnverjagt.Sieben Tote und achtzetherwundete: mit dieserBi-

lanz schließtder erstedeutscheVersuch,imMaghreb el Aksaals Freund und Kul-

turbringer Fuß zu fassen. AuchFrankreichistnoch weit vom Ziel seinerWün-

sche. England erlaubt ihm nicht,über die Grenzezu greifen. Schon Nelson
hatte gesagt,Tanger müssemarokkanischbleiben oder englischwerden; ,,an

den SüdküstenEuropas sind Flottenerfolgefür uns nur möglich,wenn wir

in Tanger sitzenoder mindestens auf die Ergebenheitdes Sultans von Ma-

«1·.okkozählenkönnen.
« Alle Minister und BotschafterdesBritenreichesdachten

so. Als Louis Napoleonvorschlägt,Nordasrita unter dieWestmächtezu ver-

theilen, Egypten den Briten, Marokko den Franzosen,Tunis den Jtalienern

zzugeben,erinnertPalmerstonandenPlan des Bourgeoiskönigsund lehnt,im;
22
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Ton sittsamer Unschuld,die einunzüchtigerAntrag gekränkthat,den Vorschlag-
ab. »Wir wollen Egypten ja gar nicht; wollen nur, daßes türkischbleibt und

nichteinerEUropäermachtzufällt.Handelnund wandeln wollenwirinEgypten,

nichtdieLast derRegirung aufuns nehmen.Und dieHerrschaftüberEgypten
wäre keine Kompensationfür eine französischeEroberung Marokkos Wir

müssenbeiden Ländern mit unseremHandelseinflußzu neuer Blüthe zu hel-

fen versuchen,uns aber vor Kreuzzügenund Erobererkriegenhüten,die uns

vor dem Richterstuhl aller anderen civilisirtenVölker verurtheilenwürden.«
Marokko muß zur britischenMachtsphäregehören:Das bleibt die Losung.
Vor fünfzigJahren schriebPalmerston an John Russell,denStaatssekretär
im AuswärtigenAmt:»EinsranzösischerMinisterhat neulichgesagt,Frank-

reich könne sichin Algerien erst sicherfühlen,wenn es an der atlantischen
KüsteAfrikaseinenHafen habe.Gegenwen soll dieserHafenden algerischen
Besitzstandschützen?Offenbar nurgegen England.FrankreichsuchtdieMög-
lichkeit,uns die Einfahrt ins MittelländischeMeer zu sperren.«Das Recht,
in diesemMeer nach seinemBedürfniß zu schalten,läßt England sichaber·
um keinenPreis abkaufen. Marokko liegt als ein Zankapfelzwischenden

Westmächten.Gut für uns, denktBismarck,in desseneaucliemar des con-

litions der Bund dies-erMächte als der lästigsteAlb wirkt; regt sichdrum-

nicht auf, als 1886 der von England, Frankreichund Deutschlandvorgeg-

schlageneHandelsvertragsplan in Fez abgelehnt wird, und bleibt auf dem

Standpunkt, den er in den Tagen der MadriderKonferenzgewählthat. Da

ließer FrankreichsmarokkanischeWünscheso starkunterstützen,daßder Bot-

schafterGraf Saint-Vallier ihm den Dank der Republik abstatten mußte.
ChlodwigHohenlohe soll den Franzosen,,os·sensagen,daßwir uns freuen,
wenn sie in Tunis, Westafrikaoder im Orient ihre Interessenwahrnehmen
und dadurch abgehaltenwerden, ihre Blickenach der Rheingrenzezu richten-
Wir wollen Frankreichaber nicht etwa in Verwickelungenhineinhetzen;wir

sindruhigeZuschauer,werden Frankreichnicht inkommodiren und verlängert
von ihm nichts Anderes alsRuhe undFrieden.«General Pittie (der von Pe-

tersburg, wo er, als Militärkabinetschef,bei der Bestattung Alexanders des-

Zweiten den Präsidentender Republik vertrat, nachBerlin kommt) hörtaus-«

dem Munde des Kanzlersden Rath, in Tunis ohneRücksichtauthalien Vor-v

zugehen. Je mehr Arbeit die Franzosenin Afrika haben, destowenigerZeit--
bleibt ihnen, an die Bogesenzu denken; und je nähersie der Meerengevon

Gibraltar sind,destoschwererwird ihnen dieVerständigungmitEngland.
Als Bismarck weggeschicktist, setztdas DeutscheReichin Fez den Ab-«

schlußeines Handelsvertragesdurch.Salisbury wüthet,muß es aber leiden-.
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EnglandsEinflußscheintimScherisenreichzu versickern.Wächstaber wie--

der, alsAbd ulAziz den Thron bestiegenund dem schottischenKaidMacLean

seineReiterei anvertraut hat. Frankreichhineinlassen? Niemals. Jm Jahr
des Faschodastreiteswill die englischeAdmiralität die KüsteMarokkos als

Stützpunktgegen die algerischenHäfen benutzen;wenn aus dem Maghreb
dann die Rebellenfahne ins sranzösischeKolonialreichgetragen wird, werden

die Pariser nachgeben.Das geschiehtschonvorher. Oberst Marchand muß
abziehen.Seit denTagendesMädchensvon Orleans habenBritenund Fran-

zoseneinander nicht hitzigergehaßt.Der Bur wird verherrlicht,die alte Kö-

nigin beschimpft,die Weltausftellung von denEngländernboykottirt.Ma-

rokio? Lieber als denFranzosengönnenwirs nochden Deutschen,sagtCham-
berlain ziemlichlaut. Ein anglo-deutschesBündniß dünkt ihn mit solchem
Preis nicht zu theuer bezahlt. Warum? Jn Birmingham sprichters allzu
offenaus: ,,JnChina, in Afghanisten, iandien haben wir mitRußlandzu

rechnen;und ohne einen Verbündeten können wir den Rufsen nicht ernstlich
schaden«Deutschlandsoll also wieder Britaniens Degen sein. Doch dieser
Bündnißplansindetnichteinmalin ChamberlainsHeimathungetheiltenBei-—
fall. Das DeutscheReich, heißtsda, ist uns als Konkurrent viel gefährlicher
als Rußland; wird sichübrigenshüten,so weit von der bismärckischenTradi-
tion abzuweichen,daß es offenfür uns gegen Rußlandoptirt.Hat sichgehü-
tet; und verdient geradedafürnichtTadel. Ein paar Monate danachist der

DeutscheKaiserinKonstantinopel,Jerusalem,Damaskus; preist den großen
Saladin, versprichtdenMusulmanen seinenSchutzund scheintentschlossen,den
GlanzdesBritennamensimGebietedestlam zuiiberstrahlenEinegewaltige
Flotte und einen mächtigenNimbusin derOsmanenwelt2Das ertrügeEngland

nicht.Chamberlain empfiehlteinstweilennichtmehrein Bündniß,nurnoch(in
Wakefield)eine Verständigungmit Deutschland;und als er, unter Eduard,
den alten Plan wieder aufnimmt, ist ihm aus beiden Seiten des Kanals die-:

Stimmung nochwenigergünstigWennwir unser Prestigeschmälernlassen,
sagtRosebery im Oberhaus, find wir auf unseren Jnseln nichtmehr sicher·
Und wer bedrohtdiesesPrestigein China und in den muslimischenLändern?

DeutschlandsSchiffahrt und Handel dehnt sichvon Tag zu Tag weiter aus;

fast kaufenwir den Deutschenschoneben so viel ab wie sie uns und fühlen
(1nerkensauchan dem Geschreider Arbeitlosen),wie unserGewerbeunter der-

Konkurrenzleidet; wir müssenuns gegen das DeutscheReichschützen,nicht-
uns ihm verbunden. Wilhelm hatgesährlicheWeltherrschaftpläne,GrafBü-

long,der so schroffgegen Chamberlain gesprochenund auf Persien und Ma-

rokko als aus zweiBrennpunktehingewiesenhat, ist auchnichtunserFreund
242de
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und das deutscheVolk hat mit einer ihm sonst fremdenLeidenschaftfür die

Buren Partei ergriffen.So sprichtman drüben.Bei uns haben nur die sann-
tischenRufsenfeindeLuftzu ein em Bündniß,dessenHauptzweckwäre,«Deutsch-i
lands Militärmachtin den Dienst der antirussischenPolitik Großbritaniens

zu stellen. Chamberlain istderin DeutschlandverhaßtesteMann (Spucknäpfe
mit seinemBildniß werden verkauft): was Der räth,skanndem Deutschen
Reich nur schaden.Und als Marquis Jto in London Geld und einen Schutz-
vertrag erlangt hat,brauchtEngland nichtmehrin Europa ein Schwert gegen

Rußlandzu suchen.Eduards klügfterWunschisterfüllt:Japanwird die Rufsen
schwächen,Indiens Grenzenschützen,die Yankees den WerthbritischerFreund-

schaftrichtigschätzenlehrenunddie Franzosenin Jndochina einschüchtern.
Mit der um ihren indochinefischenBesitzftandbesorgtenRepublikkann

England sichverständigen;muß sogar,wenn esnochvongescheitenMännern
regirt wird. Herr Delcasfs gehtnachLondon, KingEdward nachParis,Lord
Lansdowne und der Botschafter Paul Cambon verhandeln eifrig: und am

achten April 1904 wird der Vertrag unterzeichnet,der, wie Louis Napoleon
1857 gewollthat, den Briten Egypten, den Franzosen Marokko giebt. Die

in DeutschlandRegirendenbleiben ruhig. Im Reichstagsagt der Kanzler:
»Wir sind,wieim Mittelmeereiiberhaupt,in MarokkoimWesentlichen mitth-
schaftlichinteressirt.Wir haben keinen Grund, zu befürchten,daßunseremer-

kantilen Interessen in Marokko von irgendeinerMacht mißachtetoder ver-

letztwerden könnten. Wir habenauchkeine Ursache,anzunehmen,das englisch-
französischeKolonialabkommenenthalte eine Spitze gegen irgendeineandere

Macht. Ein gefpanntesVerhältnißzwischenFrankreichund England brauchen
wir schondeshalb nichtzu wünschen,weilein solchesVerhältnißeine Gefähr-

dungdesWeltfriedenswäre,dessenAufrechterhaltungwir aufrichtigerstreben.«

ZwölfterApril 1904. DreiWochen vorher hatDelcasse den FürstenNadolin

versichert,die Handelssreiheitwerde strengund in weitestemU mfange(rigou-
reusement et entjeremenU gewahrt werden. Wilhelm hofftnoch,Frank-
reich raschversöhnen,mit dem Präsidentender Republiksichpersönlichverstän-

digenzukönnenDaßdieEnttäuschungihnargverftimmthat,zeigtdieTonart
seinerReden;zeigtder Eifer, mit dem derKanzlerseitdem Frühjahr1905sich
»dermarokkanischenSache annimmt Am letztenMärztaglandet derKaiser in

TangernDer BesuchderKüstenstadtist als ein symbolischerAktgedacht;Wil-

lhelmsollals RepräsentantdeutscherMacht sichtbarwerden, den Vertretern des

Sultansim PrivatgespråchunverbindlicheHöflichkeitspendenund wieder ver-

schwinden.Doch er sprichtlaut zu dem braunen-Volk. Bleibt nurzweiStun-
deu; hältabereine Rede, die am-Quaid’OrsaynichtmehralsinderWilhelm-
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straßeüberrascht.,,Jn dem Sultan, dem-mein Besuchgilt-,seheichden absolut
unabhängigenHerrn diesesLandes,das unantastbar istund bleiben muß.Nur

mit dem souverainenSultan wird Deutschlandüber seine marokkanischen
Interessen verhandeln-«Er hat geschwankt;vor der Landungden Kapitän
des Du Chale gefragt, ob nicht zu viel See seinwerde, und noch auf dem

Landungstegdem französischenGeschäftslrägerGrafen Ehåriseydie Frage
entgegengerufen,ob auch sichernichts aus Paris angelangt sei. Jetzt hat er

gesprochenund die Reichspolitikfestgelegt.Daß man zehnWochenvnachder

kaiserlichenVerkündung,Deutschlandwerde nur mitdem Sultan verhandeln,
sichinBerlin nicht,wie Rouvier wünschte,zu direkter VerhandlungmitFrank-

reichentschloß,solltenDeutschenicht tadeln. Der Kaiser, sagteFürst Biilow

zum BotschafterBihourd, ,, kann den Sultan, dem er sichverpflichtethat,
nicht im Stich lassen; dochdie Zukunft-gehörtDem, der zu warten versteht.

DieUnabhängigkeitdesSultans mußbetont und eine Organisation vonden

Mächtenversuchtwerden. Wenn derVersuchmißlingt(wassehrmöglichist),
kannFrankreich die Rolle, die es ersehnt,übernehmen.«Delcass6,derimWan-

delgangdes Abgeordnetenhausesüber den coup de thdälre von Tanger ge-

spottet, an die dem alten KrügerverheißeneHilfe, an die zum Kampf gegen

die gelbeRasse gepanzerte Faust erinnert und höhnischgesagt haben sollte,
auchdiesmal werde dem dröhnendenWort nicht die That folgen,war fort
und des Kaisers Zorn verraucht.Zu dem General de Lacroix spracher: »Jetzt
werde ichSie nicht mehrgeniren.«Zu dem MilitärbevollmächiigtenMarq uis

de La Guiche: »Ich werde Jhnen keine Schwierigkeitenmehrmachen und

habedem Grafen TattenbachdieversöhnlichstenJnstruktionengegeben.«Noch
in der Zeit des Deserteurstreiteskonnte Graf Khevenhueller,der Botschafter
Oesterreich-Ungarns, dem Minister Pichon melden, der Kaiser sei für die

freundschaftlicheSchlichtung des Haders. Trotzdem sagt Herr Tardieu in

seinem Buch ,,La conserence d’AlgeZsiras«: ,,Wilhelm der Zweiteerklärt
Jedem, mit dem er darüber spricht,er sei der marokkanischenWidrigkeiten
satt. Seiannsch war aber,man solledasRecht haben, von einem Triumph
Deutschlandszu reden; und gekränkterSiolzmachtihnvom erstenKonferenz-
tag an zum wüthendenGegner unsererDiplomatie. Er entscheidet.Er tele-

graphirt an die fremden Staatshäupter.Daß unsere Festigkeitin Algesiras
den ehrenvollenAusgleicherreichte,wurde nur möglich,weil auf den Kaiser

eingewirktworden war.
« JnschmerzlicherScham liestderDeutschesolcheSätze.

Braucht er wirklichnochim AuswärtigenAmt(das BaronSchoen neulichso

zaghaftund unzulänglichvertheidigthat)und draußenSündenböcke zusuchen?
Kann-er zweifeln,warum Alles so kommen mußte,wie es gekommenist?
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Vier Jahre lang haben wir um Marokko gehadert;mußte auch der

wohlwollendeBeurtheiler glauben,«Deutschland wolle den Franzosendas

Scherifenreichsperren.Zweimal-ftelltedieser Streit uns vor die ernstesteKriegs-
gefahr,die das Reicherlebt hat.Nun ist, am neuntenFebruar, von dem Frei-

herrn von Scher und dem BotschafterJules Cambon ein Vertrag unter-

zeichnetworden,der alle französischenWünfcheerfüllt,feftstellt,daßDeutsch-
land in Marokko ,,ausschließlich«Wirthfchaftinteressenhabe, und die Fran-

zosennur verpflichtet,dem deutschenHandel und Gewerbe das selbeRecht zu

gewährenwie dem jeder anderen Nation. Der Schlußsatzlautet: ,,BeideRe-
girungenerklären,daßsiekeine Maßregelergreifennochermuthigenwerden,
die geeignetwäre,zu ihren eigenenGunsten oder zu Gunsten irgendeineran-

deren Macht wirthfchaftlicheVorrechtezu schaffen,und daßsietrachten wer-

den, ihreStaatsangehörigenan den Geschäftengemeinsamzu betheiligen,de-

ren Ausführungihnenübertragenwerden foll.
«

DerGedanke, den der (fchlecht
überfetzte)Textausdrücken will,bleibt im Bereichder Hoffnung.Frankreichist

Herr in Marokko. Von hundertAufträgenwerden den Franzosenfortan wohl
mindestensachtzigzufallen; aber siewerden ,,trachten«(ilschercheront),die

deutschenMitwerberdaran zubetheiligen.ObdiesesTrachtenimmer von ern-

stemEiferunterstütztwerden und wie oftes zum Erfolg führenwird, wollen wir

ohneJllufion abwarten. Und bedenken,daßEngland auchnochdaift und gewiß

nichtLusthat,fichdieMö glichkeitzuprofitlichenGeschäfteninMarokkovon den

lieben pariferFreunden nehmenzu laffen. Einen Vertrag diesesInhaltes konn-

tenwirjedenTaghabenAuchvonDelcaff6,derseinenBotfchafterimmerwieder

anwies,zufragen,wasmaninBerlin denn eigentlichwolle.DaßmanfichinsUn-

verm eidlichegefügtund dem ertraglosenVergnügen,die Franzosenzu ärgern,

entfagthat,iftverständig.(SeitAlgefiraswurdehierempfohlen,denKampfaufs

zugeben,indem dochkein Sieg mehr zu erstreitensei,unddenGegncrnichtmit
Nadelftichenzu ärgern.)DerRückblick lehrt aber,wie bei uns regirt worden ist.
Darum Räuber und Mörder! Darum die Westmächteaneinandergefchmie-
det, die anglo-rufsifcheFreundschaftermöglicht,Italien zur uns unbequem-
ften Option gezwungen, im Bereich des Jslam das Ansehengeschmälert,de-

müthigendeZumuthungenhingenommen,Rückzugebeschlossen,werthvolle

Kräfte verbraucht,unsereganze Weltftellungverschlechtert Um einen Ver-

trag, den wir ohne die allergeringsteAnstrengungstets haben konnten und

der uns fachtauf den bismärckischenStandpunkt von 1880zurückführt.Wars

nöthig,ihn zu verlassen,den Franzosenzuzurufen,daß»wir-hinterMarokko

ftehen«,in den Landsleuten am Atlas erstHoffnungenzu wecken,·die so bit-

terlichnun enttäufchtwerden? VorbeiWer schlechtgewirthschaftethat, muß
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«-sichzu einem Arrangement mit den ihmim AugenblickUeberlegenenentschlie-

»:jßen.Dasist zu ertragen. Nur darf man sichnichtdarübertäuschen,daßdieser

Vertrag das dunkle Denkmal einer Politik ist, die Bankerot gemachthat.
Und deshalb im deutschenLand nie wieder möglichwerden darf. Jm

Gaulois hatHerr D’Aralerzählt:»Ein deutscherDiplomatvon hohemRang
sagte mir gestern,er könne bezeugen,daßdie glücklicheBeendungdesdeutsch-
französischenMißverständnisses dem Kaiser zu danken sei,der inseinen letzten
Gesprächenmit dem FürstenBülow immer wieder dieseLösungempfohlen
und dem Kanzler gerathen habe, im Verkehr mit Frankreichseinepolitische
Haltung zu ändern. Und wissenSie, fügteder Deutschehinzu,welcherGrund

denKaiser mitbestimmt hat, hinter den Coulissen fürSie zu wirken? So un-

wahrscheinliches klingt: die Freude darüber,daß in den Tagen der Ausein-

dersetzungmit seinemKanzler die OeffentlicheMeinung Frankreichsfür ihn
war und den vom Fürsten Bülow zuerst gewähltenStandpunkt tadelte.«

Solche Legendeschleichtnichtzum ersten Mal durchsNachbarland. Daß sie

nochjetzt vorwärts kommt, nach dem NovembersturmnochGlauben "sinde.t,

beweist,wie der Dualismus und die UnstetheitdeutscherPolitik die Geister
verwirrt hat-Heer’Aral solltesichsammtseinemdeutschenDiplomaten von

hohem Rang vor trügerischerHoffnunghüten.Die Zeit, in der es neben der

offiziellamtlichen eine kaiserlichePolitik gab, liegt hinter uns; mußhinter
uns liegen.DerKais er kannnichtAnderes wollen alssein"Kanzler;müßte,nach
dem Sinn der Reichsverfassung,ins höchsteAmt einen neuen Mann rufen,

. wenn er das Handeln des alten nichtmehrzubilligenvermöchte.Wilhelmhat
in furchtbarernsterStunde verheißen,die von der Verfassungvorgeschriebene
Jerantwortlichkeitfortan zu wahrenund auf seinemhohenSitz fürdie Einheit-
lichkeitdeutscherPolitik zu sorgen. Hätte er an der Nothwendigkeitder No-

svemberdebatte noch gezweifelt,dann wäre er jetztgewißüberzeugt.Sobeschä-

mendschlechteGeschäftewieimMarokkohandelkonnte das DeutscheReichnur

in Tagenzwiespältigenund drum kraftlosenWollensmachen.Und einenZu-

-.:staud,den dieFranzosenzurücksehnen,muß der ungetrübteBlick eines Deut-

schenKaisers alsdem Reich(und damit auchdessenhöchstemRepräsentanten)
sschädlicherkennen. Wir haben das langwierigeSpiel verloren. Wissennun

wenigstensaber, warum es, trotz allen Trümpfen,nicht zu gewinnenwar.

Währendin der Wilhelmstraßeder Vertrag unterzeichnetwurde, zog

KönigEduard mitseinerFrauin Berlin ein. Vielleichthat erHerrn Cambon,
sals er ihn am nächstenAbend im Opernhausesah,gefragt,ob nun nichtAlles

»genau sogekommensei,wie ers vorausgesagthabe.DerGes·andteRegnaultwird
iinFez als Bringer des Heils gefeiert,Muley.Hafidhat derRepublikHerzund
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HandgeöffnetundvonDeutschland,dessenNimbus in OstundWestdeanlarn
nur nochBlendwerk dünkt,ist nichtsmehr zu fürchten.,,Alleshabenwir,trotz·.
Clemenceaus Galliertemperament,ohne Krieg erreicht;wie ichsdem kleinen

DelcassåbeimpariserFrühstückprophezeithabe.
« Kein Wunder, daßderKing

vergnügtwar. Leichtists ihm nichtgeworden,seineLandsleute von der Politik

Nelsons Und Palmerstons abzubringen;jetztsahen siedoch,daß der Verzicht
auf Marokko kein«ertraglosesOpfer war." »DendeutschenFlottenbau können
wir nicht hindern,nur überbieten;in derWeliMohammeds aber, ohne deren

FreundschaftunserindischerBesitzunhaltbarist,überstrahltunsfürsErste auch
die stärksteKontinentalmacht nicht. Dieses Deutschland bleibtllnsereinem
übrigensimmerein RåthselreichJahrelang haben siemichhieralsHansLü·-

derlichgehöhnt,geschimpst,als den Vater aller deutschenLeidenverwünschte
und nun, dichtamZiel meiner Wünsche,werde ichmitJubelrufen von den Bür-

gern empfangen,leseich,derihnen in Europa dieHegemonieentriß,die Mög-

lichkeitderExpansionin andereErdtheileihnenschmälerte,Artikel,indenen mir

wiedemtreusten Freund und nützlichstenHelferdesReichesgehuldigtwird.Für

soeigennutzloseFeierstimmungwäre der Brite nichtzuhaben. Der will wissen,

was bei dem Gejauchzherauskommt. Wenn William uns angethan hätte,
was ich den Deutschenthat,müßteich ihn bitten, nicht an der englischenKüste

zu landen,und kein Lord-Mayor dürftewagen, ihm hymnischenGrußzu bie-

ten.« So mochte Eduarddenkeu Immerhin blieb der Ueberschwangver-

einzelt,derKaisersprachan der Prunktafel ohneallzuhestigeEmphase und die-

Volksfeststimmung,diesichhierund da zeigte,erwuchsausdem Gefühl,daßein

neues KapiteldeutscherGeschichtebegonnenhabeund das alte unsnicht länger-

schadenkönne. Eine verunglückteEinholung(der Hofzughältvor der Bahn-

hofshalle,der ganzeHofmußsichinTrab setzen,um diehohenGästenichtzu
lEiiJe«öhneWillkommensgrußzu lassen, Galakutschenpferdescheuenundbäu-

mensich,dieKöniginunddieKaiserin müssenauf offenerStraßein einenan-

deren Wagen umsteigen,dessenLenker dann nichtweiß,vor welchesSchloß-
portal er fahrensoll);aber die Gewißheit,daßdes ärgstenMißvergnügensWin-—
ter überstandenist.Eduard giebtsichartig,klug,taktvollundeinfach;wünscht
der deutschenKunstund Wissenschaft(nichtdem Gewerbe,derpolitischenund

militärischenMacht) nochreichereBlüthe und sagt soruhig, als könne kein

Menschan der AufrichtigkeitsolchenWollens zweifeln, er strebenach einem

guten, herzlichenVerhältnißzu Deutschland.Jst wohl auchaufrichtig.Denn

einstweilen(oft wars hierzu lesen) hat er genug erreicht,zur gefährlichsten
Probe entschließtEngland sichschwerund ein so ersahrenerGeschäftsmannc
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weiß,daßer das erwachteDeutschlandnichtbehandeln darf wie das schlum--
mernde, das stumm einen Willen im weiten Reichschaltenließ.

DiesesBewußtseinkann uns trösten.Seit im November dieNation ge--

sprochenund laut den Entschlußverkündet hat, ihr Schicksalselbstzu gestal-
ten,werden wir besserbehandelt. In Südosteuropaist, da wir still und ernstf
thaten, was Reichsinteresse und Bundesgenossenpflichtbefahlen,dieJntimi-
tät unsererGegnerein Bischenrostiggeworden;und dieseGegnerwissen jetzt,.
daßsiemitdreiundsechzigMillionen deutscherMenschenzurechnenhaben,nicht
nur mit Einem, auf dessenNerven sieJahrzehnte lang durchSchmeichlerlist
oder Einschüchterungwirken zu können hofften.Zwei Erfolge.Die nichtfunkeln

’

und Hochgefühleerregen, die wir,nachlangerEntbehrung,aber hütenmüssen-
wie des ReichesHortKeineRedenmehr, die werben oder drohen, die Reichs-—

politik binden oder die Freiheitder Wahl hemmen. Weder pomphafte Feste
nochschwachgcmutheBetheuerungenfriedfertigerGeduld.Dienirgends anzu-

weifelndeEntschlossenheitzueinem vonder nationalen Ehre gefordertenKrieg
»,sichertheutzutageden Frieden am Besten.Wir wollen Keinem Etwas nehmen,.

Keinen grundloskränken,dochvonKeinem auchdemüthigendeZumuthungdul-
den. NeueBündnissebrauchenwir nicht,könntenbisübermorgenauchkeine er--

langen; und derVersuch,die den Briten, Rufsen, Jtalienern, Japanern und-

MohammedanernverbündeteFranzösischeRepublikfüreinGeneralabkommen--

zu gewinnen,brächte,wenn er gelänge,rebus sic stantibus nur den West--

mächtenVortheil und müßteinjedemFall die Hoffnung auf eine nahe Re-

vision des frankfurter Friedensvertragesnähren.Wir wollen dem Reichaus

anständigeund verständigeArtGeld schaffen,dafürsorgen,daßnichtRiesen-
summenohneNoth ausgegebenwerden (auchnichtfiirunzeitgemäßeSchlacht--

schiffeeines noch niemals erprobten Typs), zur Sicherung der Einheit na--

tionalen und kaiserlichenWollens alles würdigMöglichethun und in furcht-

loser Ruhe warten, bis die Anderen sichwieder bemühen,Geschäftemit uns-

zu machen.Frankreichistnicht» versöhnt«und Englandvergißtauchin illumi--

nirten und mit buntem Papier geputztenStraßenniemals, was seinLebens-s
interesseheischt.Nur einblinderTropfkann sichdem Wahn hingeben,seitdem
neunten FebruartagseiAlleswieder in schönsterOrdnung.Bis dahinistsnoch

weit; brauchtsGeduld und Tapferkeit.Doch die drückendsteLastist von Ger-

maniens SchulterngenommenHastiggeknüpfteBiindelockernsichleicht.Auch-
dieUmarmung kann lästigwerden.Und Deutschlandistunüberwindlich,wenn
es weiß,was es will, wollen muß,und die gesammelteKraft nur da muthig

einsetzt,wo die großenZeichender Zeit ihm den Weg in die Zukunftweisen.
J
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Sophistenthum.

as Sophistenthum der nieder-gehendenhellenischenKulturwelt war eine

Erscheinung, die sich mit dem Pharisäismus in Palästina und dem

Jesuitismus der späterenabendländischenKulturwelt in Parallele bringen läßt«
AbsterbendeVölker pflegen ost mit einer gewissenGewaltsamkeit einen Typus
-.herauszubilden,der sichihres Lebensinhaltes, ihrer Glaubens- und Denkweise

zu bemächtigensucht,um sie aus feste,unverbrüchlicheFormeln und Lebensregeln

zu bringen, wie im Judaea der nachexilischenund im katholischenAbendland

sder nachreformatorischenZeit; oder der durchAuflösungder alten Glaubens- und

Sittengesetzein allgemeiner Skepsis mit blendender Dialektik die Geister zu

bannen versteht, wie in Griechenland, wo die scheinbare intellektuelle Ueber-

legenheit, die Für und Wider mit gleicherKunst zu beweisenwußte, der Eitel-

keit des Volksgenius schmeichelteund ihn in nicht minder starke Fesseln schlug
als die Gesetzes-und Glaubensformeln die Völker im frühenOsten und späten

Westen. Ob dieseErscheinungnun in positivenNiederschlägenoder in negirender

Gestalt zum Ausdruck kommt: sie muß als ein Versuch angesehen werden,

aus einer drohenden Verherung gewissermaßenzu retten, was zu retten ist,
und den jeweiligen Völkern den wankenden inneren Halt zu ersetzen,indem

ihnen ein Netzüber den Kopf geworfen wird. an das sie sich klammern können

und an dem sie zugleichvon den jeweiligenPharisäern,Sophisten und Jesuiten

gehaltenund beherrschtwerden«

»

Das Sophistenthum rettete das Griechenvolk aus seinem politischen
Bankerot und bewahrte es vor dem Untergang in dem Völkerbrei, der sich
von Kleinasien und der Levante westwärtsergoß. Der dialektischeJesuitismus

sicherte ihm eine neue Machtstellung in der antiken Kulturwelt. Die blen-

denden großenRedner, wie Protagoras, der bedeutendsteder Sophisten, machten

glänzendeGeschäfte,denn siearbeiteten nur sür schweresGeld; auch die kleineren

Geister waren von den Bürgern gesucht, weil sie verstanden, die Jünglinge
in allerlei Künsten,Geschicklichkeitenund Fertigkeiten zu unterrichten, die Ruhm
und Gold zu erringen geeignet waren. So wurden die Sophisten die brauch-
baren Lehrer und Bildner des verarmenden Griechenoolkes, das vor der Auf-

lösung seiner sozialen und seiner politischenEinrichtungenstand und sich, wie

die Glieder einer heruntergekommenenAdelsfamilie, gewissermaßennach einem

»Gewerb«umsehenmußte.Die Sophisten haben aus dem dekadenten Hellenen
den »Graeculus« geschaffen,den in allen Sätteln gerechten,vielgewandten

Virtuosen der Antike, der als Baumeister, Bildhauer, Pädagoge, Schauspieler,
Tänzer, Kochkünstlerdas spätererömischeReich durchwallte, ein Typus, aus
den der Römer verächtlichherabsah, der ihm aber zu seinemHerrendienstsehr



Sophistenthum. ’279

««’«--brauchbarerschien.Die Volkserbitterung, die den großenBekämpserder Sophisten
»in den Tod brachte, dürfte damit eine weitere Motivirung erhalten. Nicht
»nur ideelle undreligiöse Interessen standen auf dem Spiel. Denn schließlich
«war es Sokrates nicht allein, der die Existenz der alten Götterwelt in Frage

stellte (Das thaten die Sophisten auch); vielmehr handelte es sich noch um

soziale und materielle Interessen, in denen die Sophisten sichgefährdetsahen.
Sokrates nahm kein Geld für seine Unterweisung in der Tugend und mit

dieser war nichts zu verdienen.

Das Sophistenthum siegte auf der ganzen Linie. Wie Walter Patery
bemerkt, lag es den Griechen längst im Blut und brach elementar hervor,

·

sobald sich dir rechte Brut- und Nährstättedafür aufgethan hatte: der Demos

von Athen. Von hier ging es dann wie ein Bazillenschwarmüber die hellenische
und die übrigeantike Welt. »Der wahre, der dynamischeSophist«, sagt Pater,

»war also das athenische Autagspublikum und die offenkundigen,die pro-

fessionellen Sophisten spielten weniger die Rolle seiner geistigenFührer als

die seiner Schüler und Jünger. Sie sorgten nur dafür, daß ihm sein Glaube

dauernd genügte(ab0nder dans son sens nennen es die Franzosen), wie

der Wärter ein wildes Thier (Dies ist Platos eigenes Bild) dadurch im Zaum
hält, daßer sichmit klugemVorbedacht allen seinen Launen fügt. Die Sophisten
«waren nicht so sehr die Urheber wie das Erzeugnißihrer sozialen Umgebung-
iSie hatten mit großerKlugheit das treibende Element der Gesellschaft, die

sie unterhielt, erkannt und bestimmt und wollten es nur regeln und dadurch

selbst erhalten. Der Führer der Sophisten, Protagoras, hat die Physik oder

Metaphysik des Heraklit aus die Ethik angewandt; und nun war es, als ob

das scheidendeheraklitischeFeuer auch das Leben, die Gedanken, die Gefühle
und den Willen der Menschenergriffen hätte-«Heraklit, den dunklen Philo-

sophen der Antike, hier als Vater der Sophisten bezeichnetzu finden, dürfte

auf den ersten Blick überraschen.An anderer Stelle spricht Pater von der

GegnerschaftPlatos gegen die erfolgreichenSophisten der Zeit, »in denen die

alte steptischeBewegungphilosophieals Moraltheologie wieder auferstanden

zu sein schien.« Plato hatte von seinem Meister Sokrates die Vorliebe sür
die ,·,angreifendeGedankenstrenge«der eleatischen Schule übernommen und

aus dieser Grundlage errichtete er seine Philophie. entwars er schließlichdas

Bild der »idealen Stadt«, indem er die Strahlen griechischenLebens, zu
«

wahrer Harmonie vereint, dem zersahrenen Leben seiner Zeit vor Augen stellte.
Das Urbild dieser idealen Stadt aber war für Plato Sparta. Der Athener
richtete aus dem Wirrwar seiner Vaterstadt die verzweifeltenBlicke suchend
nach dem EurotasthaL Jmmer war dem Griechen dorischePhilosophie und

st)—Platound-der-Platonisknus. Vorlesungen Eugen-—Diedetichs-in«sJena.-
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Lebensweiseals die eigentliche,echt hellenischeerschienen;und wie er auch in-

guten Tagen mit- dem glänzenden-undlebenslustigensAthensympathisirte:er

empfand dessen Kultur doch überall in gewissem Grade als fremdartig und-

in Zeiten der politischen wie der sozialen Gefahr suchte er seinen Rückhalt
an Sparta. Als die größte soziale Gefahr für das echte Griechenthum im

dorischenSinn hatten Sokrates und Plato das Sophistenthum erkannt. Dieses
war aber, wie wir sahen, nur die letzteKonsequenzund der praktischeNieder-

schlag der jonischenPhilosophie, die sich auf Heraklit gründete. Dieser große
Einsame hatte bei seinerLehre vom ewigenFluß aller Dinge wohl nicht daran

gedacht, eine Moraltheologie, eine Nutzanwendung für das wirkliche Leben

daraus zu gewinnen; doch seine Schüler und Nachfolger mußten sich dieser·
dankbaren und einträglichenAusgabe eben sosicherunterziehen,wie der Jesuismus
einmal als Jesuitismus ausgeschlachtetwerden mußte.Die Sophistik, die Schwarz
als Weiß und Weiß als Schwarz beweisen konnte, die Recht in Unrecht und-

Unrecht in Recht verkehrte und schließlichsagte: Jm letztenGrund ists gleich-
giltig, wie ich handle, denn Alles ist in einander verschlungen, Vös in Gut

und Gut in Bös, diese Sophistik kann man einen natürlichen Jesuitismus
nennen, der sichaus eben den Satz gründet: »Der Zweckheiligt die Mittel«.

Durch ein ungeheuerlichesVerbrechen, das die Welt entsetzt,durch eine despotische

Vergewaltigung, die die Völker ausrüttelt,wird dem Fortschritt und der Ent-

wickelungoft eben so gedient wie durch eine heilsame Einrichtung, die überall .-.

auch Jndolenz und Mißbräuchemit heranzieht. Das sind freilichWahrheiten,
deren Nutzanwendung wir dem natürlichenVerlauf der Dinge und der ge-

schichtlichenFügung zu überlassenhaben, die aber der sophistischeGeist im-

eigenenJnteresse fruchtbar zu machen sucht, wie der jesuitischesichim Jnteresse
des Reiches Gottes und seiner irdischen Vertretung, der KatholkschenKirche,

jenseits von Gut und Böse in diesemSinn stellt. Was Sokrates und Plato i

also im Sophiftizismus bekämpften,war ein jesuitischsschillerndesPrinzip, das —

auf Grund des ers-Um Yes-Zogdie Gewissen entlastete; und der jonischeGeist

erscheintkatholisirend gegenüberdem dorischen, in dem wir das protestantische

Prinzip innerhalb der hellenischenKulturweltzu erkennen haben.
Die Spartaner sind von den übrigenGriechen wohl mehr verehrt und-

gefürchtetals geliebtworden; die Athener aber wurden wegen ihrer dialektischen

Ueberlegenheitgehaßt. Jn der Geschichte hat sich dies Verhältnißumgekehrt.
Der Freistaat Athen will uns als die Vollendung griechischenWesens erscheinen
und in Sparta erkennen wir nur eine sinstere Kaserne und Zwingburg, ins

der das Menschenwesenin einseitigerZuchtwahlverstümmeltwurde. Jn dieser

Beleuchtung wird der Jugend die griechischeGeschichteund Kultur gezeigt; .-

und auch Schiller hat in seinerVorlesung über die ,,Gesetzgebungdes Lykurg
und Solon« zu einer solchenAuffassung der Verhältnissebeigetragen. Diese-
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««Aussassungaber ist eine höchstoberslächliche,so weit sieSparta und die dorische
Kultur betrifft. Sparta war von einer Art Geheimnißumwoben und selbst
die zeitgenössischenGriechenhaben niemals völligklaren Einblick in die inneren

Verhältnisseund den wahren Lebensgeistder Herrengeschlechtergewinnenkönnen,
die im Eurotasthal herrschten. Die meisten kannten nur die äußerlicheEr-

scheinung des spartanischen Wesens: das militärischeAuftreten, die lakonische
Redeweise, die schlichteTracht und kargeLebensweise,die allein von der Uebung
und Ausbildung des Körpers ausgefüllt schien. Und die Spartaner selbst
wollten so und nur so gesehenwerden; es war eine verschlagenePolitik dieses

staatsklügstenVolkes derLErde,sichals roh und unwissendverschreienzu lassen,
sum aus dieserTäuschungder Welt Vortheile zu ziehen. Die Spartaner wollten

von ihren Gegnern geistig unterschätztwerden, um deren sorglose Haltung

besser überraschenzu können; und sie begünstigtenbei ihren Anhängerndie

·Aufsassung,das ganze spartanischeWesen bestehein der strafsen Manneszucht,
dem täglichenDrill, der kargenLebensweise und der schwerendorischenGürtung.

Jnsgeheim aber erlustigten fre sichüber die Getäuschtenund spotteten ihrer

Anhängerwie ihrer Gegner, besonders der Athener, die dem schwerzängigen
lrund ungelenkenSpartaner durch den blendenden Schwall ihrer Dialektik zu

imponiren glaubten, bis er, in schlagfertigerGeistesgegenroartvon Jugend auf

geübt, den Gegner mit einem treffenden epigrammatischenWort unerwartet

ad absurdum führte. Und insgeheim trieben sie ihre Philosophie und übten

»sichin einem Wissennach der pythagoräischenSchule, wovon die übrigeGriechen-
swelt kaum eine Ahnung hatte. Nur Einzelne, wie Plato, kamen dahinter,

daß es in Lakedämon mehr Philosophie gebe als irgendwo sonst in der Welt.

Keinem Fremden wurde je ein Einblick in ihre Schulen gestattet, und so lange

Fremde in der Stadt weilten, ruhten die Studien und Uebungen. Sollten

isie wieder beginnen, dann wurden die Fremden aus der Stadt gewiesen. Diese
bekamen nur die unerfreuliche, harte Lebensweisezu sehen. Sobald die Spar-
taner aber unter sich waren, kam ihre Lernbegier, die in der Erziehung zu

strenger Einfalt und verhaltener Kraft gipfelte, zum Ausdruck. Die Kultur-

«geschichtekennt kein anderes Beispiel dafür, daßDürstigkeitder ganzen Lebens-

haltung, Beschränkungaus die nothwendigstenBedürfnisse,Verachtung jeglichen
sinnlichen Genusses, bei Abwesenheit aller transszendentalen Anwandlungen

also eine gewissemönchischeArt und Lebensweise, als die Kennzeichenwahren
Adels- und Herrenmenschenthumesgewerthet wurden. Heloten durften sich
sin prunkvolleGewänder steckenund die köstlichstenSpeisen genießen:sich so

zu vergnügen,ist Sklavenart Der —Spartiateblieb nüchtern,ging im groben
Hemd einher und begnügtesichmit der schwarzenSuppe. Zu seinerErlustigung
swurden dann Helotenbetrunken gemacht, um ihm durch den abschreckenden
Anblick fzugleichdas Trinken zu verleidcn. Und daraus erwuchs sein tiefes
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Lebensgefühlund seineLebensfreude, daß er alles Maßlofeund. nurgenießendeks
Leben verachtenkonnte und über die Mitlebenden, die dieserDaseinsart ergeben
waren, wie die gesammte Griechenwelt der Zeit, nicht nur politisch, sondern

auch geistigdie Oberhand behielt. Die unerschütterliche,nicht nur militärischge-

schlossene,sondern zugleichmusischgestimmte und durchgeistigteLebensgemein-
schast im Eurotasthal, die wie eine einsame Hochburg in einem brandenden

Volksmeer stand, war es, die es dem Griechenvolk,bis auf die Athener Sokrates

und Plato, immer wieder angethan hat und vor der Athen mit all seiner

hohen und raffinitten Marmor« und Lebenskunst, mit all seinen Reizen und

Lockungenverbleichen mußte. Und es war ein Zeichen des im Grunde noch-

gesunden Sinnes der Griechen bis in ihre spätensophistischenTage, daß sie·
von Athen immer wieder nach Sparta blickten und über der blendenden Stadt

des Perikles und Phidias die verhaltene Frohtrast schlichterHarmonie nicht

verachten lernten, sondern nur immer mehr ehren, die in ihrer apollinischen.
männlich-musischenGeschlossenheitnur einmal verwirklicht worden ist und nur

mit den Geschlechternaussterben konnte, die ihre Glieder waren.

Die Nachwelt hat fich nicht für den dorischen, sondern für den jonischen
Geist des Griechenthumes entschieden. Sie hat, wie die zeitgenössischen

Griechen selbst, nur die Außenseiteder lakedämonischenKulturgesehen, den-

verborgenen hohen musischenGeist aber nicht erkannt, der die Gemeinschaft

beseelt und in dem sie ihren einzigendauerbaren Zusammenhaltgefundenhat.
Wer zum Vergleichauf Rom verweisen wollte, müßtebedenken, daß dort eine

zusammengewürfelteKriegerbande sichinnerhalb einer Welt von Feinden zu

behaupten suchte. Die gesährdeteLage erhob ihren Muth und steigerte ihre

Kraft und Intelligenz Sie mußte ein instinktioes Zusammenwachsen,einen

unerschütterlichenstaatlichenZusammenhaltbewirlen,der eines musischenElementess

entbehren konnte, zu dem die Zeit wie die Kraft gebrach. Dem Römer stand-
der Sinn allein nach dem Ausbau seines Staatswesens, das er mit immer

neuen und stärkerenFortisikationen zu umgeben wie zu durchsetzenstrebte,
gleich einer ungeheuren Feste, um den inneren wie den äußerenStürmen zu.

trotzen. Der Mensch war um des Staates willen da; aber der Römer, so

weit ihn der Dienst für den Staat nicht in Anspruch nahm, blieb sich selbst
überlassen. Da war keine Behörde, die seine weitere Menschenbildung,die-

seine gymnastischeund musischeErziehung in die Hand genommen hätte. Die

Römer waren ein durchaus amusischesVolk, das seineMuße nur mit rohem.

Sinnengenußauszufüllenwußte. Jn Sparta hingegenstand eine Kriegrrkaste
innerhalb einer stammverwandten Welt, aus der sie sichherausheben konnte-

nicht allein durch Kriegstüchtigkeit(denn die eignete auch dem Barbaren),,
sondern nur durch eine höhereLebensweise Sie mußteneine neue Weise, zu

leben, ersinden, die sie von der übrigenGriechenweltabhob; und dieseLebens-—
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weise sordcrte die geistige und körperlicheDurchbildung des lakedämonischen

Menschenzu harmonischgeschlossenerEinheit. ,,Wozudies unablässigeFronen

Tag vor- Tag? Wozu diese mühevolle, endlose Erziehung, die nicht einmal

zu etwas besonders Rützlichemund Erfreulichem verhilst?« Aus diese Frage-
eines Platoschülershätte ein intelligenter junger Spartaner erwidern können:

»Aus daß ich selbst ein vollkommenes Kunstwerk werde und mich so vor den-

Augen von ganz Hellas zeigen könne« (Pater). So war hier der Mensch

nicht nur um des Staates willen, sondern zugleichder Staat um des Menschen-
willen da. Wie der Mensch den Staat nicht verließ, so ließ der Staat denk-

Menschennicht los; er überließ ihn keinen Augenblicksichselbst, sondern hielt

ihn stets im Schwung und Bewußtsein seiner menschenbildnerischenAusgabe
an sich selbst wie an seinen Mitgenossen. Von Zion hat die abendländische-

Menschheitihre religiöseKultur, von Rom hat sie ihre staatswissenschastliche
und juridischeBildung übernommen. Das dorische Ideal, die latedämonische

Weise, die Religion und Staat, Gottesdienst und Gemeinschastleben,unlösbarr

in einander verschlungen und durchdrungen, in dem recht arischenEinklang
als den Dienst am Menschen zum Ausdruck brachte, ist ihr verloren. Nur·

in Sparta war verwirklicht, wonach die abendländischeKulturwelt, insbesondere
die deutsche, wie nach einem fernen, unerreichbarenJdeal tastet: der Einklang

zwischenReligion und Leben, zwischenGlauben und Wissen. UnsereErziehung
und Bildung ist ein Mischpiodukt aus jonischemSophistizismus, semitischenr
Ethizismus und römischemJuristizismus; sie wird von drei Kultursphärenin

die Arbeit genommen, denen das musischeElement völligfehlt. Wäre Sparta
an die Stelle von Rom getreten, wäre das Abendland dorisch, statt römisch-s

zionistischgestimmtworden, dann hätten wir das Ziel schonerreicht, nach dem

unsere Kulturentwickelungjetzt langsam erst hinstrebt.
Nietzschebehauptet, Goethe habe die Griechen nicht verstanden, weil erv

nur die apollinischeAußenseiteihrer Kultur gesehen,nicht aber zugleichihren
wahren und tieferen dionysischenLebensgrund erkannt habe. Eine Ausartung
dieser apollinischenKultur war die Sophistik, eine andere der Alexandrinismus;.

jene eine kulturpolitisch-dialektischeVerirrung, dieser eine intellektuelle. Beide

Erscheinungenaber waren bedingt und nur möglichdurch die Lösung des

griechischenGeistes von dem dionysischenLebensgrunde,den wie einen heiligen-·-

Hort und die letzte Reserve des Hellenismus wiederum die lakedämonischen
Dorer wahrten. Der Jonismus, der in den Sophistizismusund späterin den

Alexandrinismus überging,war wie eine abschnurrendeUhr, der man den Per-
pendikel ausgehängthat. So arbeitete der griechischeJntellelt mit gleichsam.-

»ausgehängtemWillen« nach dein politischenBankerot Griechenlands weiter,’«
unter Preisgebung des dorischenJdeals vom ,,großenEinklang«. Mit dem-«

jonischenAuge haben wir Abendländer das Griechenthumsehen und abschätzen-.
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..gelernt; auch für Goethe blieb es nur ein äfthetifchesProblem und wurde zu
"

keiner dionysischenAufgabe. Die platonischePhilosophie, in der die eleatische
Lehrevon dem ri) Eli-,dem ewig Seienden, für die die wirklicheWelt nur

als eine Art Visionbestand, mit der heraklitischenLehre vom ewigen Fluß
der Dinge, dem www pei, als dem wechselndenNiederschlag des wirklichen
Lebens aus der Welt der Jdeen, zu harmonischerErgänzungin einem groß-

artigenSystem zusammengeflofsenwar, wurde dem Abendland zunächstdurch
die alexandrinischeSchule in Gestalt des Neuplatonismus vermittelt, in dem

»sichauf Grund der Emanationtheorie vom absteigendenUrsprung aller Lebens-

·entwickelungaus dem göttlichenUrwesen die platonische Jdeenlehre mit der

christlichen Erlösungtheorieverschmolz.Auf diesem Weg vollzog sich die erste
Berührung mit dem shellenischenGeist. Die nächsteund unmittelbare Verbin-

dung mit den Werken der Antike brachte die Renaissance. Die Wiedergeburt
antiken Geistes in Jtalien, die man unter diesem Namen versteht, trug aber

lentschiedendorifchen Charakter. Das erscheint begreiflich,wenn man bedenkt,

daßGroßgriechenlandursprünglichvorwiegend dorischkolonisirt war. Auchdie

Nachkommender germanischenElemente, die Italien in der Völkerwanderung-

zeit durchsetzthatten, mußten in ihrer noch ungebrochenenKraft mit der stark-
ssinnigen dorischenLebensauffassungmehr sympathisiren als mit dem greifen-
haften Jonismus. Die Wiederbelebung der Philosophie Platos am Hof der

«Medicäer trug nur dazu bei, die wilden Lebenswellen der Renaissancemen-
schenzu sänftigen,ohne ihre Kraft zu brechen-.Das übrigeJtalien lebte sich
.,,dorisch«aus, indem es den«Einklang zwischenKunst und Leben zwar auf
etwas gewaltsame Weise suchte, aber doch verwirklichte, wie ihn danach keine

vandere Zeit wieder gesehenhat. Den»alexandrinischenBetrieb der Antike hatten
die Gelehrten nach Jtalien gebracht, die nach dem Fall von Byzanz dorthin

.geflüchtetwaren; aber er konnte auf diesemBoden nicht Wurzel fassen, er hat
seinen eigentlichenNährbodenerst späterweiter im Norden gefunden: in dem

humanistischen Deutschland.
Jn Jtalien war die Renaissance neben dem Papstthum erwachsenund

die stude humaniora der neuen platonischen Academie am Hofe der Me-

dicäer hatten keine kirchenfeindlicheTendenz. Diese trat in Deutschlandsofort

hervorund wurde später unterstütztund verschäiftvon der reformatorischen

Bewegungder religiösenRenaissance, die aber zugleicheine Spaltung in den

deutschenHumanismus gebracht und eine noch heute fortwährendeScheidung
der Geister bewirkt hat. Die reformatorischenHumanisten, Melanchthon und

Hutten, traten unter Luthers Führung den philologischenHumaniften unter

-- Erasmus schroffgegenüber.Beide Parteien waren kirchenkritifch,aber sie stellten

sich fast feindlicher gegen einander als gegen Rom. Und dieseStellungnahme

dieibtbezeichnendfür deutschesWesen wie sük die Qualität des deutschenHu-
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manismus. Luthers Eifern gegen Erasmus war tiefer begründetals in bloßen

Meinungverfchiedenheitenüber religiöseDinge, über kirchliche Einrichtungen
und die Vorstellung vom göttlichenWesen. ,,Erasmus ist nicht ein Gräcus«,

sagte er, ,,sondern ein Gräculus«. Damit hat Luther ihn als einen geistigen
Nachfolger der jonischalexandrinifchen Schule erkannt, die ich die soph«stifch-

dialeltische nannte und die sich in Deutschland als philosophischeaufthat, um

in öder Wo:t- und BuchstabenkrämereiGeist und Wesen der Antile aus ihren
hinterlassenenWerken auszutreiben. ,,Zu beißenund zu stochernhat er (Eras-
mus) ein Geist und Muth und die Wort sind sehr geschwindund glatt. Jm
Lehren ist er gar kalt,taug nichts; er kann wohl waschen,aber die Wort sind
gemacht, nicht gewachsen. Darumb sagt Cicero: Kein bessereArt, den Leuten

das Herz zu rühren und sie zu bewegen ist, denn wenn Dirs zuvor felbs zu

Herzen gehet. Wir sind itzt in der Morgenröthedes künftigenLebens, denn

wir sahen an wiederumb zu erlangen das Erkenntnißder Kreaturen Eiasmus

aber fraget nichts danach, bekümmert sichwenig, wie die Frucht im Mutter-

leibe formiret, zugerichtund gemacht wird. Wir aber beginnen, von Gottes

Gnaden seine herrlichen Werk und Wunder auch aus"den Blümlein zu er-

kennen. Da er sagte, er sprach,da stund er da, auch in eine Psicsichkern;der-

selbige, obwohl seine Schale sehr hart ist, doch muß fie sich zu einer Zeit
aufthun durch den sehr weichenKern, so drinnen ist. Dies übergehtErasmus

fein und achtetstnicht,siehet die Kreaturen an wie die Kuhe ein neu Thon«
Der Humanismus war eine Reaktion gegen die mittelalterlicheScholastik. Aber

den kaum von der scholastischinBegrisssspaltereibefreiten deutschenGe st sehen
wir dem anderen Formalismus pedantisch-philologischerWortspalterei überant-
wortet. Der frischeGeist Luthers, der dem dürren Erasmus die lebendigeGott-

Natur vor Augen führt, hat in den folgenden resormatorischenHumanisten
nicht nachgehalten.»Sie sind bibels und buchstabengläubigerstarrt, wie ihre Kol-

legen von der anderen humanistischenFakultät philologisch. Eine neue Re-

naissance mußte einsetzen,um dem wahren Humanismus Bahn zu schaffen,der

sein Ziel nicht im Studium des klassifchenAlterthurnes erschöpftsieht. Vor-

bereiiet wurde diese zweite Renaissance von so verschiedenartigenGeistern wie

Michael Montaigne, Baco von Verulam und Amos Comenius. Sie wandten

sichsvon entgegengesetztenWegen aus gegen den einseitigen Betrieb der hu-

maniora. Jn Deutschlandtrat die pietistifchePartei auf diese Seite und

schuf zunächstdie Erziehunganstalten von A. H. Francke und seinen Nach-
folgern, wo die reale Bildung gegenüberder rein philologifch-formalenzum ersten
Mal ihre Pflegeftättenfand. Jm achtzehntenJahrhundert folgten die Philans
thropen diesen Vorgängern;und durch ihre Erziehung- und Unterrichtsweise
auf humaner Grundlage ist der Gegensatzzwischenrealistischerund humani-
stischerBildung erst recht scharf in die Erscheinunggerufen und zu einem

23
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Kampfrus für zwei verschiedeneWeltanschauungenund Lebensaufsassungenge-

worden, die bis in die Gegenwart hinein vergeblichnach einem Ausgleichge-

rungen haben.
Der humanistischeWissensbetrieb im alexandrinischenSinn hat durch

unsere Gymnasien und Hochschulendie Herrschaft in deutschen Landen be-

halten und die wahren Humanisten im Geist Platos, unsere großenDichter-

Denker, Herder, Lessing, Schiller, Goethe, konnten eben darum im deutschen
Volk nicht durchdringen und lebendigwerden. Sie waren Gegner des Akade-

mismus, der auf die Akademie Platos zurückgehtals auf sein Urbild, wie

diese wohl schon unter den Nachfolgern des Plato dogmatischformalistisch zu

erstarren begann, bis die Lehre des Meisters endlich im Reuplatonismus dok-

trinär festgelegtblieb. UnsereDichterdenkerunterschiedenmit Schiller zwischen
dem Brotgelehrten und dem philosophischenKopf, wie wir mit Schopenhauer
zwischendem gebotenen und dem Kathederphilosophenunterscheiden.Und Plato

hat diese Platoniker aus unseren Kathedern zum Theil selbst auf dem Ge-

wissen. AuchseinePhilosophie war nicht frei von einem sophistischenMoment;
selbst ein Sokrates konnte sich ja nicht ganz dem Geist seiner Zeit entziehen,
der überall sophistischdurchwittert war. Wir haben den Demos von Athen
als den eigentlichenund ursprünglichenSophisten erkannt, dessenWortführer
die sogenannten Sophisten waren. »Man fühlt sich manchmal zu seinem Un-

behagenversucht«,sagt Pater, ,,an den platonischenSokrates ein Wort anzu-

wenden, mit dem Sokrates im Euthydemus den Sophismus oder vielleicht
en caricature sich selbst bezeichnet.Seine Gewandtheit im Wortstreit ist so

groß, daß er jede beliebigeBehauptung, ob richtig oder unrichtig, widerlegen
kann-« Und Pater meint, daß eine gefährlicheLeichtigkeit,alles Möglichegleich
gut zu beweisen, auch den Sokrates nichtwenigerheimgesuchthabe als Andere, —

wonach er eigentlich,,sein Schicksalverdient« habe. Platos Sophisterei aber

kommt bei der Schilderung seiner »idealen Stadt« zum Vorschein.iDiese soll
die höchsteSchönheitund menschlicheVollendung in harmonischemZusammen-
wirken in sich vereinigen; aber die großenDichter und Denker sollen darin

keine bleibende Stätte haben. »Und wenn nun ein so göttlicher,Freude brin-

gender Mensch«,heißt es da, ,,mit seinen Werken unsere Stadt besuchte,in

der Absicht, sie uns vorzuführen,dann würden wir ihm als einem heiligen,
wunderbaren, Freude bringenden Wesen gewiß mit der größtenEhrerbietung

begegnen;aber bleiben dürfte er nicht. Wir würden ihm bedeuten, daßSeines-

gleichennicht in unserer Mitte ist nochauch sein darf, und würden ihn weiter-

ziehen heißennach einer anderen Stadt, sein Haupt gesalbt mit Myrrhen und

umflochten mit einer wollenen Krone, weil er an sich etwas halb Göttliches

ist. Wir selbst aber würden uns der Nützlichkeithalber mit einem strengeren
und weniger anmuthigenPoeten begnügen-JUnd warum geschiehtDies? Da-
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mit die Harmonie der Jdealstadt nicht gestörtwerde. Diese gründet sich aber

auf die ,,Gemüthsruhe«der Bürger, die nicht unnöthig beunruhigt werden

sollen von Einem, der alle Anderen überragtund dessen elementare Natur alle

Grenzsteine umstürzt;denn in der idealen Stadt soll »das größteGlück der

größtenZahl« verwirklicht werden. Wir vermuthen, Plato selbst würde nicht
da hinein gehörthaben und bald aus seiner eigenen Schöpfung,»das Haupt
gesalbt mit Myrrhen und umflochten mit einer wollenen Krone«, vertrieben

worden sein. Die ideale Stadt ist auch bis heute nicht verwirklicht worden,

so Viele sich inzwischennach Plato in Utopien darum bemühthaben. Aber

auch im modernen Staat sind die wahren Denker und Dichter nur geduldet.
Sie werden mit dem Lorberlranz geschmückt,aber zugleichwird ihnen, recht
sophistisch,bedeutet, daß sie keine Existenzberechtigunghier haben. Darum konnten

und können die wahren Humanisten auch heute noch nirgends in ihrem Volk

lebendig werden und die Herrschaft bleibt den Alexandrinern in den beamteten

Berufen und den Sophisten in »denfreien.
Sollen wir moderne Bezeichnungenfür diesePseudohumanistenwählen,

dann könnten wir die Einen als die Professoren im weitesten Sinne, nämlich
alle Professionellen,die Anderen mit dem burschikosenAusdruck der Wilden

oder Freischärlerbezeichnen.Unter die zweiteBezeichnungwürde die gesammte
Boheme fallen, die politische wie die künstlerischeDer moderne wissenschaft-
liche Betrieb ist im Spezialismus erstarrt; die Kunst hat wieder den Weg zur
Natur gesucht. Das scheinenauf den ersten Blick Dinge, die gar nichts mit

einander zu thun haben. Und doch zeigen sie die Anwendung der selben Me-

thode auf verschiedenenLebensgebieten.Hier wie dort ist es die Manie, unter

Verachtung oder dochNichtachtungder Materie und des Stofflichen seineKunst
zu zeigen. Diese wird bei einem heroischenVorwurf, wo die Sprachedes Ge-

genstandes gleichsamfür den Autor selber dichtetund denkt, weniger in die

Erscheinung treten und bemerkbar werden als bei einer unscheinbarenMaterie.

Ein historischesGemälde, eine Alpenlandschaft,ein Schlachtenbild, ein römi-

schesBacchanal wirken schon durch das Thema auf»den Beschauer und es

braucht keine Meisterhand, um ihn zu fesseln. Nicht anders bei der Behand-
lung großer geschichtlicherEreignisseoder wunderbarer, romantischer Gescheh-

nisse. Goethes Kunst würde nur um so heller strahlen, wenn er sich an all-

täglichenund gewöhnlichenStoffen versuchthätte,statt an antiken,«historischen
und romantischen; und sie erscheintgrößerund höher in ,,Hermann und Do-

rothea«als in »Jphigenie«.So sprechenund denken diesemodernen Sophisten-
denn es ist der selbe Sophiftizismus im wissenschaftlich-spezialistischenwie im

künstlerisch-naturalistischenBetrieb. Die Einen wollen an historischemund philo-
logischemKleinkram, der für keinen MenschenJnteresse hat, ihre wissenschaft-
licheMethode vorführen,um zu zeigen,was sie können,und zugleichzu zeigen,

23ge
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daß es im Grunde ganz gleichgiltigist, an welcherMaterie man sichbethätigt;
die Anderen malen uns irgendeinenDreck mit rassinirter Technik, denn aus die

allein kommt es an. So hat man sichallmählichgewöhnt,das Schöne und

Heroische zu meiden und eher das Hößlicheund Alltäglichezu suchen, das

Aschgraue,weil man sich daran besserproduziren kann. Für die Chemie giebt
es keinen Dreck, der sichnicht in bekannte Stoffe auflösen,an dem sichnicht

wenigstens eine Analyse versuchenließe. Und so soll es auch für die Wissen-
schaft und für die Kunst keinen Dreck mehr geben, der nicht um und umge-

wendet und in die wechsel-und reizvollsteBeleuchtung geseyt werden dürfte.
So habens auch die alten Sophisten in ihrer Weise geübt: es ist die An-

wendung der dialektischenMethode aus Kunst und Wissenschaft,die aus Dreck

Gold herauslügt und Gold in Dreck umbeweist.
Alles ist erlaubt: diese Parole der Moderne hat man aus verschieden-

artige Weise zu erhärten,historischzu begründen,wissenschaftlichzu rechtferti-
gen und sozialpsychologischzu stützenversucht. Die oberen Zehntausend be-

riesen sichdabei aus NietzschesHerrenmoral; die unteren, sozialistischempfin-
denden Schichten aus die Fragwürdigkeitdes Eigenthumsbegrissesund, so weit

sie·das Bedürfniß fühlten,ihrer ,,neuen Ethik««-diephilosophischeWeihe zu
geben,auf die uralte Lehre vom ewigen Flus, von der Verwandlungfähigkeitund

Wechselseitigkeit(Relativität) aller Dinge. Wer unter ihnen nur den Versuch
machte, sich eine sogenannte Existenzzu gründen,ein Leben auszubauen, ein

Heim zu schaffen,wurde als Philister, Banause, Verräther an der heiligen
Sache der sreien Persönlichkeitgebrandmarkt. Schillers Lied von der Glocke

wurde als das »HoheLied des Philisteriums«bezeichnet.Und schon hörtman

die Ehe ein ,,legalisirtesKonkubinat« nennen. So ward durch die modernen

und modernsten Jdeen, die wir als uralten Ursprunges erkannt haben, oben

wie unten viel Leben verwüstet.Die Skandalprozesse der jüngstenZeit ließen
uns in ein Treiben blicken, das jedes Gelüsten erprobt, nur die eine hohe
Lust nicht zu kennen scheint, am Ausbau unserer deutschenKultur, an der

Steigerung und Veredelung deutschen«Wesens mitzuwirken Diese Boheme
der Oberschichtblickt so verächtlichauf diese Aufgabe wie die. sozialistischeund

anarchistische.Und Beide sind einander werth, als die Sophisten unserer Tage,
die der heilig schaffendenGewalt wahren Lebensdrangesden Weg sperren und

nur einer sichtendenKulturbewegung in strengerenFormen und strassererFassung
weichen werden, wenn sie nach dem Jdeal strebt, das wir bei den Griechen
als das dorischeerkannt haben und als letzte eherne Forderung deutschenWesens
uns sichernmüssen.

Heinrich Driesmans.
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ie Börse hungert nach neuen Spielpapieren. Die Aktie der Donnersmarck-

hütte genügte ihr nicht. Otavi und Alles, was dazu gehört,konnte schon
eher den Appetit stillen. Der kleinste Budiker weiß seit ein paar Wochen, was

Kolonialwerthe sind. Für den Nothfall tröstet er sich mit der Gewißheit,daß es

eine nationale Pflicht sei, gerade in diesen Papieren sein Geld zu verlieren; und man

konnte ja ziemlich billig in den Besitz dieser neusten Gutscheine auf die irdische

Seligkeit gelangen. Der Bürger nehme sich ein Beispiel an dem Kolonialsekretär·

Der hat die göttlicheRuhe, die ihn auf-das Gehudel da unten pfeisen läßt. Be-

sonders auf die Presse. »Mögen die Tintenkulis sich künstlichaufregen; mir ists
schnuppe!«Peiniicher war schon, daßHerr Erzberger im Reichstag von ,,Prospekt-
rede« und »Kurstreiberei« sprach. Das erweckte unangenehme Erinnerungen an

schwüleStunden im Schinkelplatzpalais. Was hatte Herr Bernhard Dernburg gesagt?
Am einundzwanzigsten Januar sprach er, als Gast der Deutschen Kolonialgesell-
schaft, im Sitzungsaal des Wallothauses über seine ,,südwestafrikanischenReiseeins
drücke«. Ohne Pose (wenn die Nichtachtung jeglicher Form nicht auch Pose ist)

schilderte er,- was er gesehen habe. Und vielleicht noch mehr. So erzählte er von.

einer Besichtigung der Otavimine, rühmte die Ausschlüsseund plauderte dann über

die Gesellschaft und ihre Aussichten. »Die Gesellschaft hat im Jahr 1907 15 000

Tonnen 40prozentigen Kupferstein ausgeführt Jm ersten Semester ihres neuen

Geschäftsjahreshat sie bereits das selbe Gewicht exportirt, so daß man in diesem

Jahr auf eine Ausfuhr von über 30 000 Tonnen Kupfererz kommen kann. Das

ist schon ein nicht unbedeutender Prozentsatz des deutschen Konsums. Die Ent-

wickelung der Mine hat unter Arbeiterschwierigkeiten und unter dem Wechsel des

Personals gelitten und bei ihrer Aufschließungmögen mancherlei Versehen nicht

vermieden worden sein. Doch zeigt der finanzielle Abschluß(allerdings unterstützt
noch zum Theil durch hohe Kupferpreise), daß nicht nur die Mine, sondern auch
die Bahn gut prosperirt und daß aus diesem einen Unternehmen im letzten Jahr
über 2 Millionen Mark erzielt worden sind.«Gehörte das Urtheil über den finan-
ziellen Abschluß und die Aussichten der Otavigesellschaft auch zu den Reiseein-
drücken Seiner ExcellenzP Fast klang es, als habe aus dem Munde des Staatssekre-
tärs diesmal der Bankdirektor gesprochen. Dem mag vor der andächtiglauschenden
Zuhörerschaftim Reichstagssaal die Erinnerung an die ,gemüthlichenAussprachen«
mit den Vertretern der Handelsredaktionen, nach den Bilanzgeburten der Darm-

siädterBank, aufgetaucht sein. Da fielen oft ganz witzigeBemerkungen über Deutsch-
Lux und Heldburg; die Rezensenten durften ja nicht auf Jrrwege gerathen. Dem Ab-

geordneten Erzberger antwortete der Staatssekretär gemäehlich,daß er sichin seiner
Rede nur auf den Geschäftsberichtder Gesellschaft gestützthabe. Da handelte sichs

also nicht um »Reiseeindrücke«.Zwar habe er erklärt, daß die ,,Aussichten«des

Unternehmens gut seien; von der »Zukunft« der Gesellschaft habe er aber nicht

gesprochen. Eine feine Unterscheidung,mit der die Philosophie sich auf ihre Art

absinden muß. Daß zwischen der Hausse in Otaviantheilen und den Worten Dera-

burgs ein ursächlicherZusammenhang bestand, wird natürlich nicht leicht zu erwei-

sen sein. Nicht zu bestreiten ist aber, daß die Börse sich von den »sttdwestafrikani-

schen Eindrücken« zu ungewöhnlicherGeschäftigkeitstimmen ließ. Daß Herr Dem-
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burg bei der Abwehr der Angriffe Erzbergers in Bezug auf die Bewegung des

Kupferpreises arg geirrt hat, wurde nicht ohne eine leise Schadenfreude konstatirt. Die

Steigerung des Otavikurses paßt ganz und gar nicht zu der Gestaltung der Kupfer-
notizen. Kupfer ist in letzterZeit stets zurückgegangen.Bis auf 5872 Pfund Ster-

ling· Jm Jahr 1908 war der niedrigste Kurs 561J«;so niedrig war er seit Jahren
nicht gewesen« Otaviantheile 208, Kupfer 5872z Otaviantheile 96, Kupfer 611,,:
diese Kuriosität läßt sich nicht aus der Welt reden. Als Otavi die Mitte ihres
Hochstieges erreicht hatten, war Kupfer 25ss Pfund höher als heute. Darüber half
sich der Staatssekretär mit der Behauptung hinweg, der Kupferpreis sei zur Zeit
der niedrigsten Bewerthung der Otaviantheile bis auf 40 Pfund zurückgegangen,
habe sichalso, seit dieseAktien stiegen, auch gehoben. Eine Kupfernotiz von 40 Pfund
gab es aber seit fünfzehnJahren nicht; und in der letztenZeit sah es auf dem Kupfer-
markt nie gut aus« Sieger ist Herr Dernburg im Qtavistreit also nicht geblieben.

Die Börse hält gern fest, was sie einmal gepackthat. Das Finanzkonsor-
tium, das von der Diskontogesellschaft geleitet wurde, hat seine Bestände ausver-

kauft. Das war das eine Haussemotiv. Wahrscheinlich geht hinter den Coulissen
Etwas vor und eine Ueberraschung (natürlich eine angenehme) ist zu erwarten.

Das war das zweite Motiv. Dazu kam die Hoffnung auf eine gute Dividende. Die

Verwaltung hat in dem Prospekt, der im Januar die Otavi-Antheile an die berliner

Börse geleitete, eine höhereDividende verheißen,als für 1907J08 (9 Prozent) ge-

zahlt worden ist. Trotzdem hat der Otavirummel im Befonderen, hat die Auf-
kitzelungder kleinen Spekulanten zum Kauf von »Kolonialwaaren«,im Allgemeinen
manches Bedenkliche. Am dreizehnten Januar wurden die Otaviantheile zum ersten
Mal, zu 179 Prozent, in Berlin notirt; und schon zwei Wochen später waren sie auf
210 angelangt; also um 30 Prozent höher als vor drei Wochen. Was hatte sich
inzwischen ereignet? Herr Dernburg hatte geredet. Das war Alles. Denn das

Dividendenversprechengab ja schon der Prospekt. Man spekulirte eben in der Hoff-
nung auf eine geheimnißvolleUeberraschung. Vielleicht übernimmt das Reich die

Otavibahnk Die Vermuthung ist auch ohne triftige Gründe erlaubt; man kann ja
nicht wissen,ob das Jnteresse des Kolonialsekretärsfür die Otavigesellschaft nicht mit

irgendwelchenBahnplänen zusammenhängt.Ergo . . . Bei einem Kurs von mehr als

210 müßte die Dividende mindestens 12 Prozent betragen. Am letzten Märztag
geht das Geschäftsjahr zu Ende. Wird der reichliche Absatz von Knpfererz an-

halten und wird die gesteigerte Dividendenhoffnung nicht trügen? Selbst wenn Alles

gut geht, wird man sich wohl überlegen, ob man die Dividende um 3 Prozent
erhöhen soll. Wo die Spekulation so laut mitredet, sind großeAbschreibungenund

Rückstellungenbesonders nöthig. Erst wenn da nichts mehr fehlt, darf an die

Erhöhung der Dividende gedacht werden. Die Otavigesellschaft hat eine Bahn (von

Swakopmund nach Jsumeb und Karibib), die gut rentirt. Jhr Erträgniß war im

Geschäftsjahr 1907J08 ums Doppelte größer als der Ueberschußdes zweiten wer-

benden Faktors der Gesellschaft,des Kupferbergbaues. Das Glück dieses Besitzes

hängt eben so von der Ergiebigkeit der Kupferminen wie von dem Zustand des

Kupfermarktes ab. Da siehts aber, wie schon erwähnt wurde, nicht gut aus.

Die amerikanischen Produzenten und Spekulanten (Begriffe, die drüben ja nahezu
identifch sind) beherrschen den Weltmarkt; und unzuverlässigeStatistiken besorgen
das Uebrige.Von den Yankees hängt Alles ab. Denn London geht natürlich fast
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immer mit New York. Noch ist auf dem Kupfermarkt die Nachfrage gering; die

Produktion aber wächst. Für das Jahr 1909 wird eine Rekordzisfererwartet.

Dieses Verhältniß ist der Preisgestaltung natürlich nicht günstig. Daß der Ab-

satz der Otavigesellschaft auf die Dauer nicht unberührt von den Vorgängen auf
dem Weltmarkt bleiben kann, weiß jeder Sachkenner. Da nundie Rentabilität

der Otavibahn bis jetzt zum großen Theil von den Erztransporten abhängt,
lassen sich die beiden Gewinnquellen der Gesellschaft nicht von einander trennen.·
Und deshalb ist eine Periode sinkender Kupferpreise nicht gerade der richtige Zeit-
punkt für eine Otaviorgie. Die Eisenbahn allein steht mit mehr als 18 Millionen Mark

zu Buch und das Stammkapital der Gesellschaftbeträgt nur 20 Millionen; die Bahn
repräsentirt also einen so beträchtlichenTheil des Gesammtvermögens,daß ihre
Rentabilität die Lebensbedingung ist« Wird das Reich diese Bahn übernehmen?
Und wie wird sich das Verhältniß der South West Africa Company zur Otavi-

gesellschaftkünftig gestalten? Das sind wichtige Fragen. Die Companh erhielt
für die Abtretung ihrer Rechte im Otavigebiet von der Gesellschaft etwa 80 000 Stück

der Antheile. Außerdem ist sie Besitzerin von 100 000 Genußscheinen,der Hälfte
der Gesammtsumme. Diese englischeEompany ist an der Otavigesellschaft also stark

betheiligt und man muß abwarten, ob sie von der ErlaubnißGebrauch machen wird,
vom Mai 1909 an ihre Antheile verkaufen. Käme dieser Posten auf den Markt,

so würde er den Kurs drücken. Mit dieser Möglichkeitmuß man heute schon rechnen.
Ob der begreiflicheWunsch, die Otavigesellschaft von englischemEinfluß zu befreien,
in absehbarer Zeit erfüllt werden kann? Das Vorgehen der South West Africa Co.

wird sich vermuthlich nach dem Ausfall der Dividende richten; und über die weiß
man noch nichts Bestimmtes. Ohne Kursdruck wird die Befreiung von britischen

Mitbestimmungrechten aber kaum zu haben sein. Denken die Antheilkäuferdaran?

Nationale und spekulative Wünschestreben hier wieder mal nach verschiedenenSeiten.

Die Otaviwerthe sind das einzige Kolonialpapier, das an der berliner Börse
notirt wird. Vor etwa zwei Jahren waren sie mit einem Kurs von 159 in Ham-

burg eingezogen. Die Thatsache, daß die Antheile an der größten deutschenBörse
eine-n Markt haben- hebt sie über alle anderen Kolonialpapiere hinaus. Für diese

Papiere geben die KommissionfirmenBrief« und Geldkurse an; aber ohne jede Ver-

bindlichkeit. Schon der Mangel offizieller Kursnotirung macht solcheWerthpapiere
(ost genug sind sies nicht) für den kleinen Kapitalisten ungeeignet. Sollen deshalb
nun möglichstviele Kolonialwerthe an die berliner Börse gebracht und den Volks-

ersparnifsen die Pforten des Kolonialparadieses geöffnet werden? Vor diesem Ent-

schlußmöge man sichhüten. Die Entwickelunggiebt schon heute zu ernsten Bedenken

Anlaß. Die Aktie der Deutschen Kolonialgesellschaft für Südweftafrika,die nach
dem privaten Kursbericht eines bekannten Bankhauses für Kolonialpapiere im No-

vember 1908 zu 230 Prozent angeboten war, ist im »neu entfachten«(nicht er-

wachten) Kolonialparoxysmus aus über 500 Prozent gestiegen. Da die Deutsche

Kolonialgesellschaftzuletzt 20 Prozent Dividende gezahlt hat, brächte die Aktie bei

dem jetzigen Kurs nur noch 4 Prozent. Den Boom haben die Diamantenfunde und

deren Verherrlichung bewirkt. Mancher mag dadurch getäuschtworden sein, daßüber

die Umsätzeund Kursveründerungender Kolonialwerthe in den Börsenberichten

gesprochenwurde. Aber bei den Shares der South WestAfrica Co., South African
Territories und ähnlicherGesellschaften handelt sichs um Privatvergnügungeu,die
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wohl den Berichterstatter, nicht aber den amtlichen Kurszettel interessiren Die

»Förderer kolonialer Bestrebungen-C wie es so schönheißt,möchten nun gern so
schnell wie möglichdas Gebiet der ,,osfiziellen«berliner Börse für die verschiedenen
Kolonialpapiere gewinnen Herr Karl von der Hsydt empfiehlt in der Deutschen
Kolonialzeitung eine «möglichstweitgehende Zulassung" der Kolonialwerthe, weil

diese Papiere »für den kleinen Kapitalanleger bestimmt-«seien. Jch weiß nicht, ob

diese Meinung sich mit dem Grundsatz vereinen läßt, die kleinen Leute von allen

spekulativen Geschäftenfernzuhalten. Einstweilen kann man die Antheile deutscher
Kolonialgesellschaftendoch nicht mit Preußenkonsolsauf eine Sque stellen. Was ist-
wichtiger: die deutschen Kolonien mit dem Gelde des Volkes zu finanziren oder

dafür zu sorgen, daß das Vermögender kleinen Leute im Lande bleibt? Der Groß-

kapitalift will sich die Finger nicht verbrennen. Ihm paßts, wenn die Börse als-

Mittlerin zwischen den Kolonialgründungenund dem Publikum waltet. Nur immer

Alles abwälzen!Für den Verkauf der Otaviantheile hat die Diskontogesellschaft
V- Prozent als Extravergütung bewilligt. Jeyt kann sie aufathmen. Etwas Be-

klemmendes hats ja doch, ein Papier im Portefeuille zu halten, dessenBörsenwerths
noch vor einem Jahr um die Hälfte niedriger war. Ende Januar 1908 waren

Otaviantheile an der hamburger Börse zu 98 angeboten. Und schließlichkann die-

Otavigesellschast kein stärkeresReizmittel bieten als eine Dividende von 9 Prozent
(für 1907J08). Im Jahr 1906J07 hatte sie nichts gezahlt. Dabei ein Kurs, der

den Preis vieler Aktien unserer besten Banken und Jndustriegesellschaftenübersteigt-
Und diese heimischenUnternehmungen haben ihre Rentabilität Jahre lang bewiesen.

Und nun soll die durch Extraprämien und Ministerreden entfachte Kauflust
für Kolonialpapiere gar noch legitimirt werden. ,,Zulafsung einer möglichstgroßen

Anzahl von Kolonialwerthen an die berliner Börse.« Damit der Herr Registrator,
der Herr Budiker und die sparsame Vertreterin des horizontalen Gewerbes künftig
ihre Nothgroschen nicht mehr in Konsols oder Reichsanleihe anzulegen brauchen,
sondern die Wahl zwischenTogo, Samoa, Kamerun, NeusGuinea, Usambara haben.
Es giebt ja genug Kolonialgesellschaften Der Kurszettel des Kolonialkontors Von

der Hsydt zählt 38 verschiedeneNamen aus. Da hat man die Wahl. Doch später-
vielleicht auch die Qual. Jedenfalls sollte man auf die Dividendenspalten achten.
Da giebts eine Menge Nullen. Ceterum censeo: Mögen die Großen ihr Geld

in Kautschukund Sisalhanf anlegen; die Kleinen verschone man mit solchen Ge-

schäften..Ein unfreundlicher Beurtheiler könnte in Deutschlandden Mangel an Kolo-

nialtalent schondadurch bewiesen finden, daß die Förderung der Kolonialarbeit nicht
anders als durch sinnlose Kurstreibereien zum Ausdruck gebracht werden kann.

Auf die neulich hier veröffentlichteErklärung des Stahlwerlverbandes brauche

ich nicht viel zu erwidern. Der amerikanische Stahltrust hat zum Anlan der Car-

negie Steel Company im Jahr 1901 rund 300 Millionen Dollars aufgewendet,
die in Aktien und Obligationen bezahlt wurden. Das ist ungefährder vierte Theil
des Gesammtkapitals. Carnegie, der BesitzerdieserPapiere des Stahltrusts, ist also
ein Hauptinteressent des Trusts. Und die Schlüsse,die ich aus dieser Thatsache
zog, sind richtig. Die Auseinandersetzungen zwischenRockefeller-Morgan und Car-

negie sind ja bekannt genug; und daß der Stahlwerkverband die Vorgänge anders

auffaßt, braucht mich nicht zu beirren. Weshalb der Stahlwerkverband sich zu

Schleuderpreisen entschließt?Um sich im Ausland einen möglichstgroßenMarkt
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zu schaffen. Was sind Schleuderpreise? Notirungen, die sich vom Durchschnitts-

preis beträchtlichentfernen. Jch behaupte also noch einmal, daß der Stahlwerk-
verband nach dem Ausland zu wesentlich niedrigeren Preisen verkauft als im Inland.
Von sachkundigen Männern ist mir gesagt worden: ,,Vierzig Prozent der Pro-
duktion des Stahlwerkverbandes gehen ins Ausland und erzielen nur in seltenen

Ausnahmefällendie üblichenPreise. Meistens ist die Preisdifferenz recht wesentlich;

manche Tonne wird bis zu 20 Mark unter dem Jnlandpreis verkauft-« Jn ein-

zelnen Fällen hat der Stahlwerkverband stand-Ausland billiger geliefert als im

Inland ab Werk; er hat die ganze Fracht also ,,dazu gegeben-C Sind Das nicht
Schleuderpreife, Herr Generaldirektor Schaltenbrand? Jch sagte: »Auf Kosten des

Jnlandes«. Das muß für die Auslandpreise aufkommen. Eine unserer ersten Elek-

trizitätfirmen sah sich genöthigt,eine große Schienenlieferung nach Belgien zu ver-

geben, weil die Preise des Stahlwerkverbandes nicht zu bezahlen waren. Im preußi-

schen Abgeordnetenhaus ist der Regirung der Vorwurf gemacht worden, sie habe

sich bei dem ,,viel kritisirten« (ipsissima verba des Stahlwerlverbandes) Abschluß
mit dem düsseldorferVerband übers Ohr hauen lassen; denn sie hätte die Tonne

um 10 Mark billiger haben können. Man vergleiche damit, was der Stahlwerk-
verband hier erklärt hat. Seltsam ist auch der Grundsatz, nur Dem Auskunft zu

« geben, der die so gewonnene Kenntniß für sichbehält· Ich möchteannehmen, daß
ein Verband von solcherMacht auch der Oeffentlichkeitnicht allzu viel zu verbergen hat.

Ladon.

JustizministerAlberti.

Minstagam achten September 1908, wanderte der ehemalige Justizminister
Geheime Konferenzrath Adler Alberti über den Nytorr, stieg langsam die

Treppe zuin Gerichtsgebäudehinan und verschwand zwischenden Säulen des Por-
tals. Nichts Ungewöhnlicheswar an ihm zu bemerken. Die Haltung war aufrecht
under begrüßte die Leute mit dem ihm eigenen mürrischenLächeln. Er betrat

das Polizeibureau. Die Schutzleute fuhren in die Höhe und begrüßtenehrerbietig
ihren alten Vorgesetzten Seine Excellenz wünschte,mit dem Herrn Polizeidirektor
zu reden. Man antwortete, der Herr Direktor sei nicht anwesend.

»Dann kann ich ja mit seinem Vertreter reden."

Er wurde in das kleine Bureau des Oberfchutzmannes Jakobsen geführt.
Die Thür schloßsich; aber noch ehe Seine Excellenz sich aus den Stuhl gesetzt
hatte, der ihm ehrebietig zur Verfügung gestellt wurde, sagte er: »Ich komme

wegen einer Anmeldung. Jch habe mich der Fälschung und des Betruges schuldig

gemacht-. Wollen Sie die Güte haben und ein Protokol über mich aufnehmen«
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Er überreichtedem Oberschutzmann ein Dokument, das aus einem Haufen
zusammengehefteter Papiere bestand. Darauf waren die Nummern von Kreditver-

einsobligationen (ungefähr neun Millionen Kronen) genannt. Es war ein Depo-
sitenbeweis, von den beiden Privatbankdirektoren Larsen und With ausgestellt. Und

ohne ein Zucken in dem leblos scheinenden Gesicht sagte Seine Excellenz: »Dieser
Beweis ist gefälscht.Jch habe die Namen der Direktoren nachgeschrieben.«

. . . Bei den Fuchsvorlesungen im Jahr 1868 fiel mir unter den Kameraden

ein ganz junger Student auf, dessen Aeußeres die Aufmerksamkeit auf sich lenken

mußte. Er war ein Hüne von Gestalt und kräftig, ein Bischen schwerfälligge-

baut. Auf dem kurzenHals saß ein verhältnißmäßigkleiner Kopf. Auf den Wangen
lag frische Röthe und in dem fast maskenartig stillstehenden Gesicht blitzte ein

Paar kleiner, kalter und bauernschlauer Augen. Der Bursche hatte es offenbar faust-
dick hinter den Ohren; darüber waren wir Alle einig. Wenn wir ihn schon damals

als Justizminister der Linken bezeichneten, so hatte Das seinen Grund darin, daß
er der Sohn des hochangesehenenBauernführers und Rechtsanwalts, des Stifters
und Direktors der seelandischen Bauernstand-Sparkasse Karl Alberti, war. Nicht,
weil er sich irgendwelchen juristischen Ansehens unter seinen Zeitgenossen erfreute.
Jm Gegentheil! Studiosus juris Adler Alberti war ein ausgeprägter Cyniker.
Sein alter Repetitor, der spätere Konseilpräfidentund Minister des AeußerenPro-

fessor Deuntzer, hat im Folketing mitgetheilt, der junge Alberti habe oft gesagt, daß
es für ihn kein anderes Moralgesetz gebe als das Strafgesetz. Obgleich er der Sohn
eines hervorragenden Politikers war, zeigte er keinerlei Interesse für politische oder

soziale Fragen; noch weniger für Literatur und Journalistik.
Die siebenziger Jahre waren in Dänemark eben so wie in Deutschland eine

Zeit des Durchbruchs. Das gewaltsame Vordringen des Sozialismus brachte selbst
der konservativen Jugend ein Berständniß dafür bei, daß es eine Soziale Frage
gebe, die unter den herrschenden Staatsbürgerformen schwer zu beantworten sei.
Aber stud. jur. Alberti hatte, eben so wie später der Justizminister, keinen Be-

griff von der kulturellen Bedeutung des Sozialismus. Hierzu kamen in Dänemark

noch die bahnbrechenden Vorlesungen von Georg Brandes. Da fing es in den Ge-

hirnen der reaktionären Jugend zu dämmern an. Die Meisten von uns wurden

in literarischer wie in religiöser Beziehung radikal,- wenn wir auch noch weit da-

von entfernt waren, politisch auf der Linken zu stehen, geschweige denn Bauern-

freunde zu sein. Aber Adler Alberti war damals, wie jetzt, auf religiösem wie auf
literarischem Gebiet ganz indifferent.

Alberti ist von italienischer oder südfranzösischerAbstammung (was in

Wirklichkeit das Selbe bedeutet). Gallier und Germanen sind im Wesen unter-

schieden. Jm modernen Europa ist der Deutsche der Mann der Organisation, des

Gesetzes, der Disziplin, der Ordnung. Er bleibt sich überall gleich, mag er nun

Bismarck oder Wilhelm, August Bebel oder Eugen Richter heißen,einerlei, ob von

Sozialismus, Liberalismus oder Militarismus die Rede ist· Des Deutschen diame-

traler Gegensatz ist der Italiener, der moderne Italiener. Jhm fehlt jeder Respekt

für Ordnung, Gesetz, Disziplin, Militarismus, Sozialismus. Er besitzt nicht des

Franzosen kleinlichen Sinn für das Ansammeln von Mammon, nicht des Englän-

ders, des Rassen oder des Japaners Ehrgeiz, der Herr der Welt zu werden. Er

ist Anarchist, mit des Anarchisten und des Kindes rein elementarem Mangel an
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Begriffen von Mein und Dein. So ist er, mag er hoch stehen wie Crispi und Nasi
oder tief unten wie Lucheni, Besci oder Caserio Caselli. Dabei sind freilich diese

Jtaliener gute Brüder, gute Kameraden, sgute Freunde den Frauen gegenüber,

denen, die sie aushalten, wie denen, von denen sie ausgehalten werden. Und dann

sind sie unheilbare Hazardspieler.
So war auch Adler Alberti.

Er machte ein glänzendes juristisches Exarnen und seine Kenntnisse waren

solide. Doch-hatte er keine Spur von wissenschaftlicherBegabung. Auf diesem wie

aus allen anderen Gebieten lachte er über jede Art von Jdealismus. Ihm kam

es nur daraus an, seine Fähigkeiten Und sein Wissen auszunutzen, um sich Geld

und dadurch Macht zu verschaffen. Eigentlich geldgierig ist er niemals gewesen«

Schon als Bureauvorsteher eines Rechtsanwalts fing er an, Geschäfteund Speku-
lationen an der Börse zu betreiben. Er hatte Unglückals Spekulant; und dieses

Unglückhat ihn weiter verfolgt. Um den Verlust zu decken, gerieth er auf die

Verbrecherbahn und eignete sichauf betrügerischemWege eine Pfandobligation an,

die einem nahen Verwandten gehörte. Mit Hilfe eines Freundes kam er glücklich
darüber hinweg. Er wurde Advokat, aber seineAdvokatenthätigkeitwar nicht sehr an-

gesehenunter seinen Kollegen und wegen eines schmutzigenGrundstücksverkaufeswurde

er Ende der siebenzigerJahre in dem damaligen Hauptorgan der Bourgeoisie (,,Dag-
bladet«) heftig angegriffen. Er fuhr fort, an der Börse zu spielen, verlor in den ersten

Jahren an zwanzigtausend Kronen und gerieth in die Hände von Wucherern·

Die achtziger Jahre waren eine unglücklicheZeit für Dänemark. Ein Guts-

besitzer-Ministerium, das sich auf eine geringe Minorität im Volk stützte,hatte die

Verfassung gesprengt und die Preßfreiheit eingeschränktFür das Geld des Volkes,
aber ohne die Zustimmung des Folketings erbaute man eine halbfertige Festung
um KopenhagensAlte Anhänger der Rechten gingen zur Opposition über. Jeder

ehrliche Anhänger der Linken ward vom Zorn ergriffen. Nur ein »Mann der

Linken« verhielt sich passiv. Nur wenn man davon munkelte, daß er (des alten

Bauernführers Sohn und Erbe) doch Sympathie mit der Linken hege, kam Leben

in ihn hinein; und er strengte einen Prozeß gegen die vermeintlichen Beleidiger an.

Da, im Jahr 1887, wurde der alte Alberti krank und sah sich außer Stande,
die seelandischeBauernstand-Sparkassezu leiten. Die seelandischenBauern, die dem

alten Mann so viel verdankten, wünschten,er möge bis an seinen Tod wenigstens
den Direktortitel behalten. Deshalb wählte man den Sohn zum interimistischen

Direktor; in eine Stellung, die er bis zu des Vaters Tode (1890) bekleidete. Die

Sparkasse war auf einem politischen und persönlichenVertrauensverhältnißzwischen
dem alten Alberti und den Bauern aufgebaut; und da sich der junge Alberti klar

darüber war, daß sichdiesesVerhältnißnicht ohne Weiteres auf ihn übertragen ließ,
suchte er die Bauern zu gewinnen, indem er an ihren Geldbeutel appellirte. Jtn

Laufe eines Jahres startete er zwei Geschäfte,die den Bauern scheinbar großen

pekuniärenVortheil brachten: »Die Feuerverficherung der Jnselstifte«und »The-Far-

mers of Denmark·«, ein Butterexportgeschäft,das auf dem Genossenschaftprinzip
aufgebaut war und etwa fünfzigMolkereigenofsenschaftenumfaßte. Alberti ließ sich

zum alleinherrschendenDirektor des Butterexportvereins ernennenz Und um die

Fälschungenund Betrügereienzu verbergen, die zu begehen er von Anfang an ent-

schlossenwar, richtete er eine Buchführungein, die eine Entdeckungder Unterschla-
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gungen erschwerte. Auch hatte nur er Zutritt zu der Kasse und zu dem Kassenbuch:
und so war denn Alles für die Millionen-Betrügereien vorbereitet, die er später

begehen sollte. Dann reiste er nach London und schloßeinen Kontrakt mit einer

jungen englischenButterfirma, Willer 8x Biley, ab. Jn diesem Kontrakt wird »The-
Farmers of Denmeirka mit Alberti identisch gemacht. Alle Geldbeträge sollen auf
Albertis Privatkonto in der London Joint F- Stock Bank ausbezahlt werden. »The-
Farmers« hatten kein selbständigesKonto.

Während ernun das Geld des Exportgeschäfteszu wilden Terminspekulationen
benutzte, gewann er das Vertrauen der Bauerns, indem er die Butter der Meiereien

mit einem unverhältnißmäßighohen Preis bezahlte. Bei der Lieferung von Butter

aus den Meiereien an den Exportverein wurde sofort ein vorläufiger Preis aus-

bezahlt. Nun war oft aber dieser vorläufigePreis zu hoch im Verhältniß zu dem,
den man in England erzielte. Alberti ließ trotzdem die Meiereien den Preis ein-

säckeln,den sie empfangen hatten, um den Verein zusammenzuhalten, und fälschte
die Bücher, damit es aussehe, als ob er wirklich solche Preise in England erzielt
habe. Willer se Bileys Kontokorrente, auf denen die wirklichen Beträge standen,

verbarg er sorgfältig vor dem Kontorpersonal des Vereins.

Gegen Schluß des Rechnungjahres, wenn die Kontokorrente zur Revision
vorgelegt werden sollten und es sich also darum handelte, die Papiere in Ordnung
zu haben, reiste er mit einem Theil davon nach England. Er erklärte Herrn Wil-

ler ruhig, daß er, um die Meiereien festzuhalten, höhereBeträge bescheinigt haben
müsse.Willer erhielt dann die echten Kontokorrente von Alberti und lieferte ihm
darauf andere mit höherenZiffern aus« Alberti ließ-diesefalschen Aufstellungen
nicht nur machen, um zu verdecken, daß er den Meiereien zu viel ausbezahlt, son-
dern auch, um zu verbergen, daß er von dem Gelde des Vereins gestohlen habe.
So hat Alberti die Sache im Verhör erklärt; und Allerlei spricht dafür, daß es

richtig ist. Auf alle Fälle besteht zwischen Willer 85 Bileys Büchern und denen

des dänischenExportvereins eine Differenz von nicht weniger als 264,702 Pfund
Sterling. Nachgewiesen ist auch, daß 60,000 Pfund im Jahr 4901 an Albertis

Privatkonto in der London Joint Fx Stock Bank ausbezahlt worden sind. Das,

sagt Alberti, sei eine Extragebühr gewesen, die er sich von Willer äx Biley aus-

bedungen ha-be, weil er der Firma so gute Geschäfte verschafft hatte.
Während Alberti im Lan der Jahre durch Fälschungen und Betrügereien

»The Parmers of Denmark« 6 Millionen schuldig wurde, machte er sich gleich-
zeitig »Den själlandske Bondestands Sparkasse« gegenüber eines ähnlichen

Verbrechens schuldig. Nachdem er das Vertrauen der Bauern dadurch gewonnen

hatte, daß er sie zum Schein Geld verdienen ließ, wurde er bei des Vaters Tod-

trotz dem Protest der radikalen Linken, zum Direktor der Sparkasse gewählt. Auf
Grund des persönlichenVertrauensverhältnisses,das zwischendem Stifter der Spar-

kasse und den Bauern geherrscht hatte, war nicht viel darüber geredet worden, daß
die Buchführung primitiv eingerichtet und die Kontrole, die durch die Revisoren
und die Direktoren ausgeübt wurde, gänzlich illusorisch war. Auf der General-

versammlung, die den jungen Alberti zum Direktor wählte, machte ein Hofbesißer,
Ole Hausen, den Vorschlag, den neuen Mann schärferzu kontroliren. Die Annahme
dieses Vorschlages, die Albertis Betrügereienverhindert hätte,wußteer zu hindern.

Damals war Ole Hausen Albertis politischer Gegner. Ein paar Jahre später
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war er Albertis intimster politischer Genosse Und mit Albertis Hilfe wurde dieser

einfache Bauer, der nicht das geringste Verständniß für Buchhalterei und Ab-

rechnungwesen hatte, im Lan der Jahre Mitglied der Sparkassendirektion, Re-

visor des Butterexportvereins, Minister für Landwirihschaft und schließlich,als

er in Folge von »Kränklichkeit«seinen Abschied mit voller Ministerpenfionnahm,
,landwirthschaftkundiger Direktor der Nationalbank". Ole Hausen hat seitdem nie

wieder den Vorschlag gemacht, die Kontrole zu verschärfen.

Wahrscheinlich schon während der Vater totkrank war, hat Alberti ange-

fangen, die Sparkasse zu betrügen; jedenfalls gleich nach dem Antritt der Direktor-

stellung Aus den Rechnungen geht hervor, daß für neun bis zehn Millionen Kronen

Kreditvereinsobligationen verkauft worden sind, von denen drei bis vier Millionen

singirt waren. Am Schlußdes R.:chnungjahres deckte er sichden Revisoren gegenüber,
indem er Depositenbeweise fälschte,die sich schließlichauf neun Millionen Kronen

beliefen· Dann ließ Alberti von Zeit zu Zeit den Buchhalter der Sparkasse große
Beträge auf die Kreditseite des Butterexports in den Büchern der Sparkasse auf-

führen, obwohl er diese Beträge nicht einzahlte. Damit bekam die Sparkasse pro

forma etwa sechs Millionen Kronen Guthaben bei »The- Farmers of Denmark«.

Jm Ganzen hat Alberti Sparkasse und Exportverein um zwanzig Millionen Kronen

geprellt. Ein Theil dieser großen Summe ist in Folge von wahnsinnigen und

unglücklichenTerminspekulationen verloren worden.

Das Geld, das von der londoner Bank an Thompson Fx Co. eingezahlt wurde,
war das Geld des Butterexportvereins. Jn London hatte man allmählichdie Auf-
fassung bekommen, daß Alberti und der Butterexportverein identisch seien. Und

selbst wenn man fand, daß dieser dänischeButtergroßhändler etwas wild disponire,

so war es ja nicht die Sache der Engländer, sich mit dieser Seite des Geschäftes

zu beschäftigen. Recht interessant ists, Albertis Spekulationen zu verfolgen. Als

er im ersten Jahr Alles verloren hat, was er eingesetzt hatte, wird er vor-

sichtig. Als er aber im nächstenJahr die paar Tausend verliert, die er gewagt
hatte, gewinnt seine Spielernatur wieder Macht über ihn. Obwohl er in Wirklich-
keit nichts besitzt, wirft er 700 000 Kronen auf den Markt. Er verliert die ganze

Summe. Dann riskirt er eine Million. Und als er davon ein Viertel verliert,

noch eine zweite. Er gewinnt 50 000 Kronen mehr, als er im vorigen Jahr ver-

loren hatte. Noch eine Million. Er gewinnt 70 000 Kronen. Dann läßt er

anderthalb Millionen draufgehen. Und von diesem Augenblick an wird seine durch

alljährliche Millionenverluste aufgeftachelte Spielleidenschast zum Wahnsinn auf-
gewiibelt. Er verliert alle Herrschaft über sich und endet als einer der größten

Betrüger, die Europa jemals gekannt hat-

Am siebenten September erhielt Alberti von Mr. Willer einen Brief, in

dem stand: »Sie können keine Wechsel mehr bekommen.« Da begriff Alberti, daß
es mit ihm aus sei. Jn den Butterexpottbüchern hatte er Willer F- Bilev als

Debitor für einen Vorschußbelaufvon 93 000 Pfund führen lassen (eine Summe,
die er verspielt hatte). Als er den Wechselkredit, um den er sich bemühte,nicht
erhalten konnte, stellte er sich der Behörde.

. .. Ehe ich die Entwickelung des Politikers Alberti schildre, möchte ich noch
bemerken, daß er nicht nur Sparkassendirektor, Butterexporteur und Rechtsanwalt
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war, sondern auch Ziegeleibesitzer, Grund-s und Bauspekulant. Auch da hatte er

Unglückund verlor große Summen. .

Wie als Geschäftsmann,war er auch als Politiker ein Verbrecher und Ver-

derber. Unter Denen, die er in erster Linie Albertis Wahl als Sparkassendirektor
entgegenarbeiteten; war der Gründer und Redakteur von »Politiken«,der Folketing-
abgeordnete V. Hörup. Er war der Führer der radikalen Linken. Ein höchst

begabter Mann, »ein Späher in das Land der Zukunft-C Ein guter Redner, der

in jedem Parlament einen ersten Platz eingenommen hätte. Als Schriftsteller ein

Künstler, der sich mit den Besten der Weltpresse messen konnte. Ein Jdealist, der

uneigennützigeFreund des Bauern, des Häuslers, des Arbeiters. Ein freisinniger
Bürger, aber ein Hasser der kopenhagener Bourgeoisie mit der niedrigen Stirn.

Sechzehn Jahre lang hatte Hörup den köger Kreis im Folketing ruhmvoll ver-

treten. Am zwanzigsten April 1892 mußte er Alberti weichen, der sich als ge-

mäßigter Vertreter der Linken (mit Unterstützungder Rechten) aufstellen ließ.
Anfangs wirkte er im Saal des Folkeiing nicht stark. Ein langweiliger Redner,
den Niemand anhörenmochte. Erst allmählichgelang es ihm, einen gemüthlichen

Pferdehändlerton zu finden, der den Bauern zusagte. Jn den ersten Jahren war

er recht einsam und einflußlos Man hielt ihn für politisch unzuverlässigund

fühlte sich abgestoßenvon seinem brutalen Auftreten. Dann gewann er Anhang.
Zu allerlei Zweckenhatte er sichden seelandischenBauern verbündet Millionen roll-

ten durch seine fetten Hände, er war der gute Freund aller Hofbesitzerund ließ sie
Geld verdienen, viel Geld. Er war kein feiner Kopenhagener, sondern ein solider

Agrarier, ein gerissener Advokat, in größeremStil als der Vater. Und dann war

er ein Feind der Sozialdemokraten, was den dänischenBauern auch zusagt.
Unbeweglich stand Alberti viele Stunden hinter einander auf seinem Platz.

Er gehörte nicht zu den Mitgliedern, die sichmit Vorliebe plaudernd im Folketing-
saal hin und her bewegen. Kerzengerade stand er da und hörte selbst die schärfsten

Angriffe kaltblütig an. Kein Mensch konnte ihm ansehen, was in seinem Inneren

vorging. Nur manchmal fuhr er sich über die schwitzendeStirn. Er hielt lange
Reden, wohl die längsten,die überhaupt im dänischenFolketing gehalten worden

sind. Selbst wenn er ununterbrochen und schnell drei Stunden lang geredet hatte,
war keine Müdigkeitan ihm zu spüren. Er sprach wie ein Advokat,der vor der Schranke
steht und den Richtern eine Sache auseinandersetzt. Da seine Richter Bauern waren,

würzte er den Vortrag mit derben Pferdehändlerwitzen.

Jm Jahr 1895 schlossensichdie Radikalen und die gemäßigtenAnhängerder

Linken zu einer Partei zusammen, zu der nun mehr als die Hälfte der Mitglieder
des Folketings gehörte. Und als diese Partei 1901 ans Ruder gelangte, wurde

Alberti Justizministen Er machte seinen Eintritt ins Ministerium davon abhängig,

daß er Sparkassendireltor blieb; denn ohne diese Einnahme könne er nicht aus-

kommen. So ereignete sich das in der parlamentarischen Geschichtenoch nie Da-

gewesene,daß ein Justizminister zugleichSparkassendirektor, Butterhändler,Ziegelei-
besitzer und Grundspekulant war.

Als Minister hat Alberti nicht nur das Programm der Linken gefälscht,

sondern auch im Amt verbrecherisch gehandelt. Er hat- sich in vielen Fällen eines

schamlosen Nepotismus schuldig gemacht. Er hat Bauherren’, bei deren Unter-

nehmungen er als Ziegeleibesitzer interessirtwar, gesetzwidrigeDispense ertheilt,
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unter einem nichtsfagenden Vorwand einem Mann die Konzession zu einem Kine-

matographentheater entzogen, das ihm eine jährlicheEinnahme von 40000 Kronen

sicherte,und sie ein paar Freunden geschenkt. Er hat ohne Submission einem Freund

große Staats-arbeiten zugeschanzt und dadurch der Staatskasse beträchtlicheVerluste
bereitet. Er hat sich also vieler Verbrechen schuldig gemacht, die nach dänischem

Gesetz mit Gefängnißund Amtsverlust bestraft werden.

In der vorigen Session wurden diese Schandthaten im Landsting, dann auch
im Folketing unwiderleglich bewiesen. Alberti wurde von den Wortführern aller

Parteien angegriffen, nur nicht von der Regirungpartei, von der zu dieser Zeit
die radikale Linke geschiedenwar. Während dieser Debatte war Albertis Frech-

heit Und Dickfelligkeit grenzenlos; und sie wirkte auf unsere Bauern. Sie fanden,
Alberti sei ein höllischerKerl, dem Niemand was anhaben könne. Und je frecher
er war, um so größeres Vertrauen schenktensie ihm. Mit einer Brutalität, die

in unserem konstitutionellen Leben ihresgleichen sucht, wies die Regirungpartei
den Antrag ab, die VerwaltungthätigkeitAlbertis durch eine Kommission unter-

suchen zu lassen. Als Sieger ging Alberti aus den Debatten hervor; aber schon
damals war sein Fall von seinem nächstenpolitischen Freund, dem Ministerpräsis
denten und Vertheidigungminister J. C. Christensen, beschlossen. Alberti war zu

arg kompromittirtz nur durfte es nicht aussehen, als habe die Opposition den

Koloß gestürzt. Jm Juli nahm Alberti seinen Abschied, weil er (ein wahrer Hüne
an Kraft) krank und müde sei; er wurde zum Geheimen Konserenzrath ernannt.

Am achten September stellte Seine Excellenz sich der Polizei.
Das Ministerium, das sich noch immer des Vertrauens der Mehrheit er-

freute, dachte nicht daran, abzudanken; aber die Oeffentliche Meinung erhob sich
mit nie gekannter Wucht und die drei am Meisten kompromittirten Kollegen Albertis

wurden ihm nachgestoßen.Der ehemalige Landwirthschaftminister Ole Hansen mußte
den Direktorpostenander Nationalbankaufgeben; der KonseilpräsidentJ C. Christensen
und der Minister d(s Jnnern Sigurd Berg wurden gezwungen, ihren Abschied
zu nehmen. Von Ole Hausen habe ich schon geredet. Herr J. C. Christensen,
ein Bauernsohn, westjütischerKantor und Dorschullehrer, ist ein vorzüglicherpoli-

tischer Taktiter; aber ein zweideutiger und unzuverläjfigerPolitiker Jn voller

Uebereinstimmung mit Alberti hat er als Minister die Grundsätze der Linken ge-

fälscht,der Herrsucht der Bauern geschmeichelt und dadurch die Mehrheit in eine
l

fanatische Bauernpartei umgewandelt. Herr Sigurd Berg ist ein Dutzendmann,
der auf den Ministersessel gehoben wurde, weil er von seinem Vater (einem der

Großen in den Reihen der Linken) die Gewalt über zwölf verbreitete Provinzial-
zeitungen geerbt hatte.

Ueber sechs Monate sitztder ehemalige Justizministerschon in Untersuchung-
haft. Die Gefängnißluft hat feine Wangen gebleicht und ein graugesprenkelter
Vollbart hat ihn fast unkenntlich gemacht. Aber er tritt bei den Verhören mit

einer unerschtitterlichenRuhe auf, diktirt endlose Schriftsätzeund sucht durch allerlei

Ausflüchte die Sache in die Länge zu ziehen. Tausende find durch Albertis Be-

trügereien ruinirt worden. Doch Reue kennt dieser freche Bauernfänger nicht«

Frederiksberg. Thomas Graae.
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Selbstanzeigen.
Ju den Mauern. Julius Bard, Berlin.

Jn alten wiener Häusern sieht man zuweilen an den Wänden zart getönte,
mehr typisch gehaltene als individuell betonte Miniaturportraits längst verstorbener
Verwandten freundlich, feierlich oder gleichgiltig auf den Haustath hinabschauen,
den sie selbst einst geschafft, bewohnt, betreut und in dessen Mitte sie ihr stilles,
enges Dasein gelebt haben. Wer diese kleinen Bildnisse aufbewahrt, weiß auch von

ihnen zu erzählen; und wer in der zärtlicheingeschränktenWelt dieser Stuben ein

unwillkürliches Symbol des alten Oesterreich auf sich wirken läßt, lauscht unver-

sehens einer Sprache, die ihm gleichnißhaftselbst die gegenwärtige, durch den Ver-

lauf mannichfacher,·trübender oder klärender politischer und gesellschaftlicherUm-

bildungen veränderte Heimath deutet. Aus dem letzten Vorrath von Andenken und

Erinnerungen steigen erst unbestimmt, bald immer deutlicher die Linien dieses Staates

auf, einer nur mehr nachhallenden Geschichte und allmählichaufgelöstenEinheit,
die vor eben einem Jahrhundert vielleicht ihre vollste Eigenart zur Blüthe gebracht
hatte. Dieser Blüthe leises Nachwehen, der seltsame Duft, den dieses Einst noch
heute aushaucht, diese scheinbar sichverlierenden Umrisse sind wesenhafter und blei-

bender, als man gemeinhin glaubt. Die heutige Gtsellschaft erscheint freilich viel-

fältiger, willkürlicherund beweglicher; aber in ihren bestimmenden Charakteren, die

sich gemessen und besonnen mehr im Mittel- als im Vordergrunde halten, waltet

doch noch immer gerade das Typische vor, das aus den alten Miniaturen mit

einem geheimnißvollen,gleichartigen und räthselhastenReiz spricht. Hält man solche
Geschichten fest, die von den Männern und Frauen der kleinen Bildnisse berichten,
so ergeben sich einfache, doch deutsame Erlebnisse und eine eigenthümlicheGemein-

schaft der Geschicke. Menschen stehen in einem bevormundeten und eingeschränkten

Bereich ererbter Zusammengehörigleitund wandeln einen vorgezeichneten Weg,
nicht ohne daß ihre willentlichen Handlungen, ihre Impulse Und Gedanken eine

merkwürdigeTragik mit abgedämpftenLauten darthun, indem die greife Macht
des Absolutismus, in die siehineingeboren wurden, und die Macht der überkommenen

Sitten ihr innerstes Wesen im Widerstreite geformt haben! Die wunderliche Har-
monie, die ihrekleinen und großen Kämpfeim Rückblick von unserem Heute aus

so zusammenfaßt,daß sich selbst die Gegenwart an dieses Einst schließt,rechtfertigt
die Liebe, womit der Oesterreicherselbst an der sragwürdigenVergangenheit seiner
Heimath hängt. Und die Geschichteeines früh verblichenenösterreichischenBürgers,
der, in das Leben seiner Zeit wie ein Kind hinausgestellt, hilflos und doch heiter
sich treiben ließ, von Napoleons aufleuchtendem Genius, von dem Geist eines freisten,
mit der Naturgewalt menschlicherDämonie wirkenden Mannes das eigeneFämmchen
der Begeisterung, des inbrünstigenund hinfälligenPathos entfacht sah, dessen Seele

wie ein Falter an das blendende Licht dieser Elementarerscheinung gerieth und

versengt zu Boden fiel, dieses arme Lebensläuschenverdient am Ende, dargestellt
und nicht ohne Theilnahme betrachtet zu werden, da es, weniger individuell betont

als typisch, mit dem Schicksal des Staates sinnbildlich zugleich und nothwendig
verwachsenist. Ließ doch dieser Staat selbst, inmitten der bewußtenund treibenden

Mächte der wirkenden Geschichte, gleichsam geduldig und scheinbar thatenlos sein
eigenes Bild formen, ohne aus Eigenem zu gestalten. Jn engen Mauern vollzog
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sich ein enges Geschick,die Menschen wurden von einer Macht, deren Staatskunst
sund Technik vielleicht noch heute unter anderen Geberden fortlebt, nach außenein-

geschränktund bevormundet, während sichnach innen eine Vertiefung, Bescheidung
sund Verzärtelung vollziehen mußte, die sie untüchtig machte und doch zugleich
verfeinerte. Vielleicht liegt darin das Geheimnißdes bleibenden Zaubers, den Wien

in der deutschen Welt auf jeden Betrachter noch heute übt· Und vielleicht leben

die Menschen noch heute, die aus diesen Miniaturen mit mehr typisch gehaltenen
als individuell ausgeformten Zügen grüßen . . . So möchtediese bescheideneLebens-

geschichteeinen typischen Charakter, ein wesentlichöfterreichischesSchicksalmit Worten

erzählen, aus denen die innewohnende Musik dieser Heimath vielleicht dem unver-

wirrten Gehör des aufmerksamen Lauschers erklingt.
Wien.

z
Otto Stoess.l.

«Moderne Philosophie. Ein Lesebuchzur Einführung in ihre Standpunkte
uud Probleme. Stuttgart, FerdinandEnke.

Das Buch möchte in der Form einer Sammlung von Auszügen aus zeit-
-genössischenAutoren eine Einleitung in die Philosophie der Gegenwart geben. So

unterscheidet es sich von den bekannten Werken, die eine ähnlicheEinführung in

vsystematischerDarstellung erstreben, durch die Objektivität in der Wiedergabe der

verschiedenenTheorien und Anschauungen, von den philosophischenLesebücherndurch
die enge Bezogenheit auf das Denken unserer Zeit. Aber da es eine Einleitung in

die Philosophie in ihrer ganzen Lebendigkeit, nicht in eine bestimmte Denkweise
oder ein besonderes System sein will, soll dem Lefer die Freiheit der eigenen Stellung-
nahme nicht vorenthalten sein. Vielmehr will es gerade durch ein eigenthümliches

Arrangement die Entscheidung dem Leser ermöglichen.So sind die ausgewählten

Abschnitte nicht nach den Autoren zusammengestellt, nicht nach ihrem geschichtlichen,
sondern lediglich nach ihrem sachlichenZusammenhang Die einzelnen Abschnitte sind
so ausgewählt, daß sie irgendeine bestimmte Frage oder Theorie, die im Vorder-

grund der Diskussion steht, erhellen, und zwar sind, zum Zweckmöglichstvollständiger
"Orientirung, immer mehrere von einander abweichendeLösungversuchegegeben. Nicht
das Gemeingut der Forschung, sondern, was Problem ist, soll dargestellt werden,
nicht eine fertige Lösung oder eine einseitige Auffassung, sondern die ganze Viel-

seitigkeit eines Problemes, die einander bekämpfendenRichtungen des modernen

Denkens soll der Leser kennen lernen. Jch habe mich bemüht,möglichstaus allen

Gebieten der Philosophie die hervorragendsten Vertreter zu Wort kommen zu lassen.

z
Max Frischeisen-Köhler.

Entwickelungsgeschichteder Menschheit. Erster Band: Kultur und Denken

der alten Egypter. Leipzig,R. VoigtländersVerlag.
Die Schilderung der altegyptischen Kultur soll in eine geschichtvhiloso-

phischeDarstellung der Menschentwickelungeinleiten. Das ganze Werk soll höchstens
zehn Vände gleichenUmfanges umfassen und sich in drei Haupttheile gliedern. Der

erste Theil soll Egypter, Babylonier und Juden, Griechen und Römer behandeln,
ein zweiter die semitischen Kulturen des Jslam, Perser und Jnder, Chinesen und

Japaner, ein dritter die Völker Europas und die europäischenElemente seiner
.Kolonien; ein Anhang hätte schließlichdie lNaturvölkerzu bearbeiten, an die sich

24
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Kulturen wie die der Jnka und Maja zwanglos anschließen.Den ersten Theil hoffe--
ich binnen drei Jahren abzuschließen.Als Geschichtphilosophieschließtsich mein

Werk den Arbeiten an, die von Herder und Hegel über Eomte und Spencer zu-.

Lamprecht, Breysig und Anderen führen. Als Philosoph möchte ich den spekula-
tiven Charakter aller vergleichenden und psychologischenStudien im Gebiete ter-

Universalgeschichte besonders betonen. Ich glaube, daß die Gewinnung philoso-
phischer Gesichtspunkte große Vortheile bietet; sie hilft wesentlich zu besserer und

tieferer Ausnützung des Stoffes, klärt im Ganzen wie im Einzelnen und erweitert

den-Horizont der Forschung. Der Philosoph steht dem Stoff freier gegenüber als-

der Fachhistoriker; ihm ist gestattet, zum Zweck der intensiven Ausnutzung des Ma-

terials methodisch einseitig und selbst fchrullenhaft zu sein; nur muß er fich der

Wirklichkeit gegenüberklar bleiben, daß er einseitig ist. Der Historiker spricht ein-

fach von einem tieferen Eindringen in die Quellen; der Philosoph muß versuchen,
das tiefere Eindringen seinem Wesen nach klar zu bestimmen, die Methode so weit

bewußt zu machen, daß sie bewußt und schulmäßiggeübt werden kann. Er muß«

sie ins Extrem treiben, damit sieAlles ergiebt, was der Stoff mit ihrer Hilfe geben
kann. Der Historiker kann sich genügen lassen, das Gemeinsame aller Entwickelungen.
in den Einzelentwickelungen sichtbar und fühlbar werden zu lassen; der Geschicht-
philosoph muß versuchen, alle Differenzen der Einzelentwickelungen auf das Ge-

meinsame mit allen Mitteln der Logik so vollkommen wie möglichzu reduziren::«
der unlösbare Rest, der seiner Methode widerstrebt, wird erst dann vollständigher-.

vortreten und die Ergänzung des bewußt einseitigen Bildes, die geläuterteHer-·-

stellung der vorläufig ausgeschalteten Begriffe fordern. Der Historiker darf mit den

aus der deutschen Entwickelung gewonnenen,zwiespältigenund zerfließenden,rein

völkerpsychologischenStufen-Begriffen zufrieden sein; der Geschichtphilofophmuß.
über sie wegschreiten.Ersetztwerden sollen sie durchMaßstäbe,gebildet aus zeitlich-

geordneten Reihen fester, klar aufweisbarer und vergleichbarer Punkte in den ein-

i«zelnenGebieten der Kultur, die zu diesem Zweck zu trennen sind· Dahinter wird

dann vielleicht ein neues Element sichtbar werden, das das Gemeinsame aller Ent--

wickelungen darstellt und, psychologischenoder mathematischen Charakters-, im Ge--

biete der Kinder- und der Völkerpsychologieverwerthbar ist« Der Historiker muß
endlich seine Arbeitals Selbstzweckansehen; der Philosoph muß sie als Mittel zu

höheren,spraktischenZweckenfassen; eine Völker- und Kinderpsychologie, eine Völker-—-

und Kinderpädagogik,eine Logik und Ethik sollen das Gebäude krönen; die Welt-s

geschichtemuß-der Gegenwart dienen. Natürlich darf der Philosoph nirgends den-

Boden der Wirklichkeit verlieren; er darf im Hinblick auf das Ganze und auf den-

heuristifchen Charakter seiner Arbeit kühn vorangehen, wo den Fachmann berech-

tigte Bedenken fesseln; die Thatsachen, die ihm die Fachwissenschaftbieten kann-,

muß er aber möglichstvollkommen und exakt festhalten. Jch habe mich bemüht,.
den Stoff künstlerischzu gestalten, das trocken Wissenschaftlicheund Methodische-
zurücktretenzu lassen hinter die Aufgabe, Werden und Vergehen eines ganzen

Volkes aus seiner Seele zu begreifen und in Beziehung zum Ganzen der Mensch--
heit zu setzen.-Die Masse des Stoffes, die Mängel unserer Ueberlieferung, die Neu-

heit solcher Untersuchungenhaben die gute Absicht wohl vielfach gehindert. Dem

Laien bietet das Buch in seinen sechsKapiteln eine erste Darstellung der gesammten

egyptischen Kultur nicht in Stücken, sondern als einer einheitlichenEntwickelung-.
Leipzig. Dr. Hermann Schneider.
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Stoecker.

Im Frühjahr 1875 ging durchdie Reihen der Andächtigen,die im alten Dom

an der Spree sichsesttäglicheErbauung suchten,ein unruhiges Staunen.

Sie waren an eine feierlicheKanzelberedsamkeitgewöhnt,an den strengenPomp
und die getrageneWürde eines kunstvollenTheologenpathos,in dessenschwingen-
den Orgelton kein prosaner Laut schrillhineinklingendurfte; siehatten, wenn hin-
ter ihnen die gepolstertenThüren sichschlossen,den Lärm und das Hasten des All-«

tagesvergessenund bis zum Ende des Gottesdienstes nur in dem reinen Reichge-

lebt, das nichtvon dieser Welt ist. Nun erklang eine fremde Weise; nun wurde

mit derbetn Griff die Schrankeweggerückt,die solange dieWeihesphäreder Gottes-

verktindung von der gemeinenWirklichkeitgeschiedenhalte. Der neue Hoff-redi-
ger, dessenuntersetzteGestalt im Talar straffer und höhererschien,sprachnicht
nur von der HeiligenSchrift, von der Paradiesesseligkeitund der rechten göttlichen

Hilfe: er sprachauch von den Freuden und Leiden des täglichenLebens, den kleinen
und kleinsten, sprachdavon wie ein geprüsterMann, der sie selbst erlebt und er-

litten hat, mit einer volksthümlichenKraft und Eindringlichkeit,die raschund sicher
den Weg in enge Jntelligenzen fand. Wichernund Ahlseld schienenin der Hof-
kirchewieder lebendiggeworden zu sein; aber ein besondererReiz ging nochvon

dem Redner aus: die Macht eines starkenTemperamentes. Wenn dieserausdrucks-

volle Kopf, den leider kein gutes Auge freundlicherhellte, in heftigerErregung
zuckte,dann zündetendie Blitzegleichauch in den Hörermassenund ein inbrünsti-

ger Fanatismus wirbelte auf,daßman sichnichtmehr in der nüchternenNicolaiten-

stadt glaubte, sondernbei den fränkischenKreuzfahrern,die einst zu der heldischen
Heilsthat der Ruf entflammte: Gott will es! Und einen Kreuzng schiender neue

Hospredigerwirklich zu sinnen, den Kreuzng gegen die sündigeHauptstadt, die

sein flackernderBlick wohl wie das babylonischeWeib aus der OffenbarungJo-

hannis sah.Herr Christian Adolf Stoeeker war kein weltfremderDiener am Wort;
er hatte von Europa ein statlliches Stück kennen..gelernt,.hatte die Schweizund

Jtalien bereist,den Norden und den Sttden des deutschenLandes durchstreift,war

in Kurland Hauslehrer und in Metz Soldatenpfarrer gewesenund mit neunund-

dreißigJahren als Hofpredigernach Berlin berufen worden. Die Hauptstadt des

neuen Reichesmochte er sichanders vorgestellthaben, als er sie sand, und der Ge-

gensatzvon Jdeal und Wirklichkeit,der die Dichter weckt,hat hier vielleichtaus

der Gelassenheitdes Geistlichenden Agitator aufgerüttelt.Es war die Zeit des

Kraches.Ein schwärzlichesGewimmel von Bankdieben bedeckte weithindie Strecke,

den überlebenden Spekulanten war der Schreckenins schlotterndeGebein gefahren
und die Allgemeinstimmung,wie es sohübschimmer in den Börsenberichtenheißt,

war rechtkatzenjämmerlichAber die Kapitalistenmoral,die den Darwin sichins

bequemeBankenvolapiikübersetzthat, lebte noch munter fort, Freihandel, Frei-

22He
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zügigkeitund Gewerbefreiheitschienendas letzteWort wirthschaftlicherWeisheit
und die Goldwährungsollte den internationalenSchlittenpartien des mobilen Ka-

pitals leise die Wegeebnen. Jn der Politik gab Herr Bamberger den Ton an, in

der Literatur Herr Lindau, die Presse lenkte sachtin die Bahnen des Börfencou-
riers ein. Jeder Gebildete, der auf sichhielt, war ein stolzer Materialift, höhnte
die Pfaffen und Mucker, ließGott einen guten Mann seinund fürchtetesichweder

vor Höllenoch Teufel. Die Ehrfurcht, die Goethe als den letztenZweckaller sitt-

lichen Erziehungpreist, war diesemHändlervolklängstverloren gegangen oder

grüßtehuldigend dochnur noch den baren, blanken Besitz, ohne nach seinerHer-

kunft ängstlichzu fragen, und es galt fast schonals ein ZeichenrückständigerGe-

sinnung, deutschzu empfinden oder gar fromm zu sein. Jn diesesneue Berlin,

dessenöffentlichftesLeben, eheseit der Begründungdes DeutschenReichesnoch ein

Lustrum verstrichenwar, sichbeinahe völligentdeutschthatte, trat nun Stoecker.

Jsts ein Wunder, daßses ihm nichtgesiel,daß er es zu hassenbegann, mit dein

heißenZorn eines protestantischenund borussischenJeremiask Und da er den bösen

Geist besonders häusigin Leuten verkörpertsah, die sehr schwarzesHaar und fehr

gebogeneNasen hatten: ists ein Wunder, daßdieseLeute ihm ganz besonders ge-

fährlicherschienen?Er verstand nicht, daß in dem ältestenHändlervolkdie typi-

fchenMeikmaledesZwischenhändlergeistessichfrüherund deutlicherzeigenmußten
als in dem Wirthsvolk, dem Seßhaftigkeitund Grundeigenthum,kriegerischeund

feudaleGewohnheitendas Gewissenstärkten,und er sah die nahe Zeit nicht vor-

aus, wo zwischenjüdischenund christlichenMobilkapitaliftender Unterschiedkaum

noch zu merken seinwürde. Bon den Juden schienalles Unheil zu stammen, der

beherrschendeEinfluß der Juden mußtevernichtet werden. Ohne Erbarmen. Ver-

nichtet mit Stumpf und Stiel. Der neue Hofprediger wurde Antisemit.
Das war ein Beweis von Kurzsichtigkeit,ganz sicheraber auch ein Beweis

von Muth Denn die liberale Presse, die einzige, die damals mächtigwar, hatte

rechtzeitigeingesehen,daß der Geist, der unter dem Namen der Judenheit be-

kämpftwurde, der Geist des Liberalismus der zweitenEpochewar, des Liberalis-

mus, der nicht mehr für politischeFeeiheiten und Volksrechte focht, sondern für
Sankt Manchester und für die Herrlichkeitendes Händlerparadieses,und siewass-
nete sicheilig deshalb, auch wo sie von arischenChristen geleitet war, gegen den

hitzigvorwärts drängendenFeind. Das Pießgewerbewar längst ein großkapita-

liftischesUnternehmen geworden, eine politischeZeitung war der Vorn-and zu ein-

träglichenAnnoncengeschäftenund von Großkapitaliften,die, als die im Kamp
ums bourgeoiseDasein Tauglichsten, fast immer klügerals ihre Gegner find, war

nicht zu erwarten, daßsie in einem Krieg, dessen letztesZiel der mammonistische

Geist war, ihre Kuliheere neutralisiren würden. Wer sichoffen als Antisemiten

bekannte, Der mußte(und mußnoch heute) darauf gefaßt sein, für vogelfrei er-

klärt zu werden;«er’«magnoch so großeVerdienste haben, in seinemFach noch so



Stoecker 305

bedeutend sein: er wird geächtet,wird zum Auswurf der Menschheitgerechnet;La-

garde und Dühring,Treitschkeund Wagner können davon erzählen.Man sollte
meinen, der Kampf gegen den Semitismus wäre, wenn er aus Ueberzeugungge-

führtwird, an und für sichnicht verächtlicherals der Kampf gegen Katholizismus,
Kapitalismus, Junkerthum und Sozialismus; aber die liberale Presse will von

solcherUnbefangenheitnichts hören,sie schleudertJeden, der sichgegen Jsrael er-

hebt, in den Pfuhl scheusäligerSünder und ist dann in ihrer Thorheit noch zum

Frohlockenbereit, wenn die Führungin diesemKampfmehr und mehrunsauberen
Persönlichkeitenzufällt,die nichts zu verlieren haben und denen kein Bannstrahl
deshalb schadenkann. Diese Taktik darf man thörichtnennen, es ist begreiflich,
daßrechtschaffeneund reinliche Juden, deren Zahl ja nicht gering ist, sichleiden-

schaftlichgegen den Kollektivhaßauflehnen, der ihnen ein geliebtesVaterland be-

streiten will; aber man leistetihnen einen schlechtenDienst, wenn man diesenHaß,
statt ihn als unbegründetund kurzsichtigzu erweisen,von vorn herein wie die er-

bärmlichsteRuchlosigkeitmit dem Schandmahl versieht. Warum soll man nicht
ruhig darüber reden, wie über andere sozialeErscheinungen?Diese Taktik hat zu
den Triumphen des Herrn Ahlwardt und zur Vergötterungdes Herrn Lueger ge-

führt; sie hat auchStoecker vielleichtweiter getrieben,als er eigentlichgehenwollte.

Er hatte zuerstnur die Aus wüchsedes jüdischenGeistesbekämpft,in ziemlichruhi-
ger Tonart; das großeKesseltreiben,daß gegen ihn begann, hetzteihn in immer

wilderen Haß hinein: er wurde ungerecht, vergaßdie gewaltigen Anregungen,
die das Volk des Buches der Menschheitgegebenhat, und bedachtenicht, daß er

die stärkstenWaffen von dem Juden Lassalle und von Stahl entlehnt hatte, der

bis in seinachtzehntesLebensjahr auchein Jude gewesenwar. Er wurde ungerecht,
— und war und blieb dochein Prediger, der vor allen Anderen gerechtund wahr-

haftig sein sollte. Das war sein erster Fehler; und in diesesterblicheStelle bohrte
die Wuth der Gekränkten seitdemohne Ermatten den Dolch.

Wer Zeitungen liest, könnte glauben, Stoecker habeseinLeben lang sichnur

mit grausamerJudenhetzebeschäftigtundseiein unbeträchtlicherKneipendemagoge.
Das ist eine läppischeFälschung,ist eine von hundert Fälschungen,die zweiJahr-
zehnte lang diesenaußerordentlichbegabtenMann verfolgt und zu immer skrupel-
loserenKampsartengezwungen haben.Stoeeker hat die evangelisch-sozialeBewegung
möglichgemacht: Das ist sein unvergänglichesVerdienst; und diesesVerdienst
bleibt großund geschichtlichbedeutsam, obwohl der christlich-sozialeGedanke nicht
dem Hirn des berliner Hofpredigersentsprungenwar. Es war ein katholischerGe-

danke. Bossuet,der nichtnur der in Demuth ersterbendeBewunderer des Sonnen-

königs,sondern auch ein Mann von sehr starkemsozialenEmpsinden war, hatte
ihtn in seinen Predigten beredte Worte geliehen,Samt-Simon hatte laut vom

Papst Hilfe und Schutz für die Armen und Elenden erfleht, La Mennais, der

stürmendeBretone, hatte einen demokratisch-sozialenKatholizismuserträumt und
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seit dieserZeit, von Lacordaire und Veuillot bis zum Herrn de Mun, hat es nie

an Versuchengefehlt,Roms gewaltigeZMachtfür eine christlicheSozialreformszu
gewinnen. Auch die katholischeWissenschaftwar nichtmüßiggewesen.:Um die

Mitte unseres Jahrhunderts erschiendas berühmteBuchdes PhilosophenFrangois
Huet über das sozialeReich des Christenthums, zehn Jahre späterrief Döllinger
die katholischenVereine zur Beschäftigungmit der sozialenFrage auf, der Bischof
Ketteler veröffentlichteseinBuch über die Arbeiterstage, das die lassallischenJPrm
duktivgenossenschaftenempfahl, christlich-sozialeVereine und Zeitungen wurden

ringsum gegründetund der Domkapitular Mousangsentwars,unter Kettelers Ein-

fluß,ein vollständigeskatholisch-sozialesProgramm. Alle dieseMänner erkann-

ten, daßauf dem Wege mitleidlosenGewährenlassensein Fortschreitenunmög-
lich war, daß die Selbsthilfe und das freie Spiel der Kräfte versagten und daß

wirthschastlicheFährlichkeitenherauftamen, neben denen die formalpolitischenFra-

gen winzigund ernster Betrachtung unwerth erscheinenmußten.Gegen die liberale

Weltanschauunghat selbstBismarck niemals besserals Ketteler gesprochenund

aus dem Buch des Bischofs von Mainz konnte der Freiherr von Stumm dem

DeutschenReichstagdie fürchterlichsten-·Stellenvorlesen.Jn dieseStimmung der

katholischenGeistlichenschlugenprasselnddie Maigesetzeein: und nun schienes,

als sollteCavours ahnendes Wort Wahrheit werden, das ein Bündniß des Ultra-

montanismus mit dem Sozialismus vorausgesagthatte, denn Centrum und So-

zialdemokratiemarschirtenbald darauf vereint in die Wahlschlacht.Undnun wurde

es auch unter den protestantischenGeistlichenlebendig.Der Krach hatte die Aerm-

sten nochärmer gemachtund die Arbeitgelegenheitenverringert, die Sozialdemo-
kratie war rasch erstarkt und hatte am zehntenJanuar 1877 fast eine Million

Stimmen erhalten, Hödelsund Nobilings Attentate auf den alten Kaiser hatten
heißeEmpörung,aber auchbußfertigeTrauer gewecktund die Entscheidungüber
das Sozialistengesetzstand bevor. Sollte die römischeKirche den deutschenAr-

beitern als Hort ihrer Freiheit erscheinen?Sollte der Proteftantismus kühlund

gleichgiltigden Kämpfenzusehen,die ein eben geeintesVolk zu zerreißendrohten?

Nimmermehrl Damals schrittStoeckerfurchtlos,fasttollkühnvoran. Er ging über

Wicherns Wege hinaus, weil er einsah, daßdie Innere Mission und die Assozia-
tion der Hilfebedürftigendem Ansprucheiner neuen Zeit nichtmehr genügten,und

weil er den Staat selbst,das Königthumund die Regirung,zur Rettung herbeirufen
wollte. Er nannte Jesus «den:Proletarierkönig,hießdie Bibel ein Arbeiterbuch
und wagte, unter demToben und Heulen der sozialdemokratischenMassen,Den zu

bekennen,der den Armen einstidasEvangelium,diefroheBotschaftherkündethatte.
Das war Stoeckers größteZeit; doches war vielleichtauch die Zeit seiner

«

schwerstenKämpfe.Jn den Versammlungenmußteer sichmit dem wüstenHans

Most und dessenGesellenherumbalgen, in der liberalen Presse wurde unermüd-

lich gegen ihn der Feldng geführt.Ein Prediger, der in den Eiskeller ging und
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-aufreizendeReden hielt, ein Hofprediger, der nicht seine heiligsteAufgabe darin

Issah,jedeForm des Besitzeszu schützen:Das war nicht zu dulden. Die Sozialisten
im Talar, hießes, sind noch schlimmerals die Sozialisten in der Blouse; und

gegen den Muckersozialtsmuswurde auf der ganzen Linie mobil gemacht. Dabei

war das besondereTalent des deutschenLiberalismus thätig,der es immer ver-

standen hat, sichalle bedeutenden Kräfte der Zeit zu verfeinden; aber es kam noch
sein Anderes hinzu, nicht nur die Angst vor einer antikapitalistischenBewegung,
sondern auchdie ärgereFurchtvor einer Stärkungder Kirchenmacht.Die Kirchewar

Ija tot, auf ihrem Grabe erhob sichder stolzePrunkpalast des Materialismus und

die Pfaffen litt man höchstensnoch als unschädlicheTrostspenderfür alteWeiber;
und nun wollte ein Pfaffe ins Volk gehen, aus der Berührungmit dem Volk sei-
nem Glauben neue Kraft gewinnen und den berusenenPolitikern ins Handwerk

zpsuschen2Da lauerte eine Gefahr; und deshalb wurde es nöthig,den Schädling,

sehees zu spätwar, auszujäten.Alle Vorwürfe,die damals gegen Stoecker erhoben
wurden, sind gegenstandlos. Er wollte, wie er im Jahr ld94 schrieb,den christ-
lichen Glauben aus die sozialeWelt anwenden und die sozialeWeltmit dem christ-
äichenGlauben erfüllen;dieserhohenAufgabebraucht selbst ein Prediger des Herrn
sichnichtzu schämen.Und Stoecker trat nicht wie ein thörichterKnabe an seine
Arbeit heran; er wußtegenau, was er wollte, was möglichund erreichbarwar, und

sein christlich-sozialesProgramm vom Jahr1878 beweist,wenn es auchvon Rod-

bertus und Rudolf Meyer wichtigeTheile entlieh, dochheute noch, wie unendlich
er an Einsicht und an Kenntnißder Volksbedürfnissedem landläufigenLiberalis-

anus überlegenwar. Er fand,namentlichunter der Jugend und bei den Handwerkern,
die noch an eine Wiedereroberungdes goldenenBodens glaubten, eine begeisterte
"Anhängerschaar,aber er wurde auch von Mosts und Richters Gemeinde mit un-

-barmherziger,mit manchmal beinahe wahnwitzigerWuth angeseindet,offen und

heimlich,mit jeder Waffe, die für den Augenblickwirksam schien.Das Vollbrin-

gen diesesMannes, der ganz allein (denn der Pastor Todt war kein ausdauernder

Kämpfer) das Riesenwerkunternahm, eine Millionenstadt zu bekehren,die Reichen
aus trägemSchlummer zu reißenund die gewaltthätigeStimmung der Armen

zu mildern, müßteuns heutegroßerscheinen,wenn hinter dem starkenWillen, der

es vermochte,auch ein starkesHerz zu spürenwäre. Ein starkes und gütigesHerz
aber war Stoecker nicht.Man thut ihm wohl nichtUnrecht,wenn man sagt, daß ihn
nicht die Liebe geleitet hat, dieLiebe zu den Geringsten im Volk, sondern der Wille

zur Macht«Er sah die Kirchebedroht und verlassen,deren Diener er war, sah den

Einfluß des Römerthumeswachsenund fühlte,wie ringsum der Atheismus das

Erdreich untergrub; er wollte die Arbeiterklassedem Glauben zurückgewinnen,mit

ihr vereint den Liberalismus ausroden und die Kirchengewaltauf den festenFels
des sozialenKönigthumesgründenzdeshalb unternahm er denFeldzug fürThron
sund Altar: der Thron sollte den Altar sichern,aber der Altar sollte um ein paar
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Stufen höhersein als der Thron. Wäre der christlich-sozialeGedanke ihm mehr
gewesenals Mittel zum Zweck,dann hätte er ihn nicht mit allerlei hierarchischen
Forderungen bepackt,nicht so eigensinnigan jedemPunkt und Pünktchendes po-

sitiven Bekenntnissesfestgehalten.Stoecker war in ersterReihe immer der streit-
bare Kirchenmann,den weichmüthigeWallungennichtübermanntenzer wollte seiner-

Kirche in der Zeitlichkeit ihren alten Glanz zurückerobern,—- seinerKirche, die

nicht um eine Haaresbreite verändert und im Aussehenmodernisirt werden durfte.
Alles oder nichts: Das war seineLofung; und jeder Weg war ihm willkommen,

auf dem Alles erreichtwerden konnte. Deshalb trat, als er vor der zuchtlosenDe-

mokratie das Schaudern zu empfindenbegann,der christlich-sozialeGedanke in ihm-

mehr und mehr zurück; deshalb berauschteer sichan Hubers Hoffnung, es könne-

gelingen,den vorrevolutionären Staatskötpernocheinmal lebendigzu machen,unds

schwelgtein Stahls Wort von derSolidarität aller konservativenInteressen; des-

halb machteder Hofpredigerin seinemLeben den zweiten Fehler: er wurde Be-

rufspolitiker und Mitglied der Konservativen Partei.

DieserFehler brachteweder der alten Partei nochdem neuen Mitglied Ge-

winn. Die Konservativen, die eine Partei der Grundbesitzer und Bauern sinds

brauchenim Kampf um ihre agrarifchenInteressen heute alle Kräfte, sie tönnen

außerdem Händlerhaßnicht auch noch die Feindschaft freier Geister gegen die

Orthodoxie ertragen und dürfenan den ewig nutzlosenVersuch,Abgeftorbeneszu

neuem Leben zu wecken,nicht kostbareZeit verzetteln. Der Hofpredigerwurde-

ihnen ein guter Agitator und ein schlagfertigerRedner; aber seinePersönlichkeit
und die Stärkung,die er dem starren Dogmatismus und dem Antisemitismusver-

lieh, haben den agrarischenForderungen den leidenschaftlichenHaßzugezogen, der-

sie fo lange umheulte. Die Kunst der Konservativen, alle neuen Strömungen,die-

ihnen gefährlichwerden könnten,geschicktin ihre Kanäle zu leiten, ift nicht zu

unterschätzenzaber es ist dochfraglich, ob sie gut daran thaten, um Stoecker zu

werben. Er hat ihnen die christlichssozialeund die antisemitischeBewegung für
ein paar Jahre unschädlichgemacht,aberer war dann in ihren Reihen der Schwarze-
vMann, der die Agrarier aus anderen Parteien zurückfchreckte3auch solche,die mit

den Grafen Kanitzund Mirbach sichleichtverständigenkonnten. Noch schlimmer
war die Wirkung fürStoecker selbst.Er mußtenun zweiGesichterzeigen,zweiver-

schiedene-Tonartenin Bereitschafthalten: eine für die Christlich-Sozialenund eine

andere für die Konservativen; dort wollte man von sozialenReformen, und nicht
von zimperlichen,hören,hier von Autorität,von Ordnung und strengerZucht. Der

Stoecker der Evangelisch-SozialenKongressesah dem Abgeordneten,derim Namen-

der KonservativenPartei das Wort führte,gar nichtähnlich.Stoecker war stark

genug, um allein bleiben zu können;nur der Mann, der allein steht, kann immer,

gegen Freund und Feind, ehrlichund wahrhaftig sein, ohne sichum taktischesKniffe
und Psiffe zu kümmern. So lange Stoeckerallein stand, war er eine einheitliche
Erscheinung,der, trotz ihrer Begrenztheit und ihren Mängeln, der unbefangene
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Betrachter fast Etwas wie Bewunderung zollen mußte. Als er Berufspolitiker
und konservativerParteimann wurde, mußteer hiervertuschenund da verschweigen,
bald Rücksichtennehmen und bald unsaubereHändedrücken;mit der stolzen Lo-

sung ,,Alles oder nichts«war es nun vorbei und die Zeit schwächlicherKornpromifse
brach an. Dahin hatte der Wille zur Macht ihn geführt;Als ob Macht nicht auch
aus der Einsamkeit einer stillen Schreibstube zu erwerben wäre; als ob die drei

Männer, die durch den Gedanken auf unser Jahrhundert den mächtigstenEinfluß

geübthaben, Hegel, Darwin und Marx, bei Parteien Unterschlupfund Hilfe ge-

suchthätten! Die Parteipvlitik verdirbt wirklich,nach Freytags Wort, den Cha-
rakter; und sie lähmtauchdie Kraft·Der AbgeordneteStöcker war nicht mehr der

starke Mann, der 1878 im Eiskeller zu den berliner Arbeitern gesprochenhatte
er war ein pfiffigerTaktiker geworden, — und war doch ein Prediger geblieben,
der vor allen Anderen gerechtund wahrhaftig sein sollte.

Man mußsichdieserEntwickelungerinnern, wenn man verstehenwill, was

im Herbst 1895 ans Licht kam. Den Freiherrn von Hammerstein, dessenLüders

lichkeitseitJahren bekannt war, nannte der HofpredigerseinenFreund ; er brauchte
den allmächtigenBeherrscherder Kreuzzeitungund die Taktik gebotdem Politiker
das Schweigen.Der Freiherr von Hammersteinhat betrogen,unterschlagen,Wechsel
gefälschtund zuletzt,um würdigzu vollenden, die Privatbriefe seinerParteigenvssen
verschachert.Keine Kolportagephantasiekann einen ärgerenHeuchelwichtausdenken ;.

und Stoecker, der den Mann ganz kennen mußte,Stoecker, derjedemkleinstenBank-

banditen Schandsäulenerrichtete, schwiegund fand auch späternochhöchstensleise-

Töne wehmüthigerTrauer über den schmerzlichenFall: denn die Parteitaktik ver-

bot ja, daß von der Sache viel geredet werde. Es war dumm und unanständig,

wenn sogethanwurde, als steheStoecker mit Hammersteinauf einer Stufe; Stoecker

hat nichts verbrochen,was ihn als Menschender Achtungunwürdigmachenkönnte ;.

-er hat genau so gehandelt, wie gut disziplinirte Parteimänner immer handeln.

Jm Jahr 1888 wünschteer Bismarcks Entlassung; diesen Wunsch barg er, als-

kluger Mann, in des Busens Tiefe und suchte,mit HammersteinsHilfe, zwischen
dem jungen Monarchen und seinem Kanzler Zwietracht zu säen,ohne daß der-

Kaiser die Absichtbemerken konnte. Die Epistel, die man den Scheiterhaufenbrief
nennt, zeigt ihn als Meister der Taktik, vielleichtauch als Meister der Psycho-

logie, und wenn Jemand ihm gesagthätte, es wäre dochschönergewesen,offen
damals auszusprechen,daß ihm die Politik Bismarcks unheilvoll und verderb-
lich erscheine,dann hätteer den naiven Narren ausgelacht,der noch in dem Wahn
lebte, moralischeBedenken könnten in der Politik, in der hohen und großen,maß--

gebend sein. Der Politiker hatte Recht und konnte ruhig in der Konservativen

Partei bleiben, wenn sie,die angeblichdochausdiebismärckischeAllweisheit schwört,.

ihn noch haben wollte; das Predigtamtaber,das von seinemVerwalter die lau-

terste Wahrhaftigkeitfordert, und die Aufgabe, in der sozialen Wirklichkeitdie

christlichenLebensmächtezur Geltung zu bringen, mußteer dann Anderen über--
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lassen, die es noch nicht zu seiner taktischenMeisterschaftgebrachthatten. Stoecker

wollte nichtvom Platz weichen.Er war im Dezember1835 geborenund ein reiches
Leben lag hinter zihm, ein Leben, das Kampf war und Sieg und starkes Voll-

bringen, ein Leben voll guter Thaten und schlimmerIrrungen, nach fterblicher
MenschenArt. Er hatte alle Beschwerdengesundüberstanden,sein zäherKörper
trotzte jedem Ungemachund keine Aufregung focht ihn an: er fuhr die Nacht
durch, sprachzweimal an einem Tage, las fünfzigFälschungenseinerReden, war

dabei kreuzvergnügt,aß und trank und nerdaute wie ein robuster Bauer und

schliefden Schlaf des Gerechten.Ein Mann, der Das auszuhaltenvermag,ift nicht
verbrauchtund kann dem Vaterlande noch nützen. Denen, die, ohne seineMein-

ungen zu theilen, dochseineKraft schätzten,konnte er die Bitte nicht verübeln: er

mögewählen,ob er ein politischerGeschäftsmannbleiben oder, nach reuigem Be-

kenntnißeines Jrrthumes,zu dem bestenWerk feines Lebens zurückkehrenund im

sozialenKampf noch einmal der Künder christlichenEmpfindens werden wolle.

Diesen Sätzen,die vor dreizehnJrhren geschriebenwurden (und deren

jugendlichhitzigeTonart ich heute nicht dämpfenmag) ist nun, nach Stoeekers

Tod, nichts Wesentlicheshinzuzufügen.Der Bauernsohn ist noch lange rüstig
.geblieben,hat noch manchewirksameRede gehalten und sichfür die Sache, die ihn
gut dünkte,agitatorischbemüht.Mählichaber erblichseinStern, die Massen ent-

glitten ihm und den adeligenFreunden war er ein Bischen unbequem, seit er die

Hofgunst verloren hatte. Der alte Kaiser hatte ihn nicht geliebt; fand ihn für
einen Prediger nicht leis und nicht mild genug, meinte aber, »das Spektakel sei
nützlich,um die Juden etwas bescheidenerzu machen«7Der junge Kaiser war zu-

nächstbis zur Schwärmereivon ihm eingenommen, pries ihn sogar einer klugen
.Jüdin,in deren Haus er gern einkehrte,wurde dann aber von Stumm und Ge-

nossengegen ihn gestimmtund schriebim Februar 1896 an Hinzpeter: ,,Stoecker

hat geendigt, wie ich es vor Jahren vorausgesagt habe. PolitischePastoren sind
sein Unding. Wer Christ ist, Der ist auch ,svzial«.Christlich-Sozial ist Unsinn
und führt zu Selbstüberhebungund Unduldsamkeit, Beides dem Christenthum
schnurstrackszuwiderlaufend. Die Herren Pastoren sollen sich um die Seelen

ihrer Gemeinde kümmern,die Nächstenliebepflegen, aber die Politik aus dem

Spiele lassen,dieweilsiesDasgar nichtsangeht-«Das solltefritzischklingen;klang
zaber nicht ganz fo. Stoecker hatte noch nicht ,,geendigt«;hatte sichentschlossen,
aus dem Elferausschußder Konservativen, dann auch aus der Partei zu scheiden,
war als Drganisator und Stadtmissionar aber eine Macht geblieben.Seit er von

oben geächtetwar, wurde das Wirken ihm schwer.Sein ungütigesAntlitzblickte

vergrämtund verbittert drein. Nun ist er tot. Ein liebenswerther Menschschien
er dem Fernen nicht. Aber ein muthigerMann, der lieber vervehmt durchs Leben

, schreitenals mit den Bebänderten um die Wette im Staub kriechenwollte.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur-: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft tn Berlin-

Druck von G. Bernstein in Berlin.
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Berlin sw U- Königgrätzerstrasse 45

Fernsprecher: Amt Vl, 675 und 875. Telegramme: Ulricus.
Reichsbank-0iro-conto.

Bekgwekksunteknehmungen.

venti-
Wenn lhr Wohlbehagen durch unpassende Stietel be-

einträchtigt wird, so kaufen Sie SalamanderstieteL

sie werden angenehm gehen und Ihr Fuss wird sich

wohl fühlen. — Fordern sie neues Musterbueh H’.

salamander
Schuhges. m. b. H,

Berlin W.8, Friedrichstr. 182

Einhejtspkejs M» Stuttgart —- Wien l —- Ziirich

Luxus-Ausl·ilhrun M. 16.50 . .· - —-g
Eigene Geschafte in den meisten Grossstadten.

llkllllkllJ Elelsllllicllllklsk
funktioniert tadellos D, R. G. M.

Vorzüge sind: Sichtbarkeit des Anscliärfens, wodurch
Abdrehen kertiger Bleistiktspitzen bezw. unnützes Ab-

schneiden vermieden wird.
,

Der Fraiser aus feinst. Stahl ist von langer Gebrauchsdauer.

Preis Mark s-—.

Zu haben in allen Fachgeschäften·

llennnnn llinncli,Berlin illi. nieniknsn n.
Bureau-Bedarfs-Artlkel." Engros. Expokt.

tiegeninni, eite. anineennekAnatnote innen
haben sich als bewährteMittel ,

Prof. Dr. schleich’s Hautcreme u. Wachspasta
erwiesen. Wer bei der jetzt herrschenden kalten Witterung über Frost und

spröde Haut klagt, versäume nicht, diese bewährten Mittel aus der Apotheke,
Drogenhandlung oder Parkümerie zu beziehen. Glatte Haut wird stets erzielt

durch Verwendung dieser Präparate besonders in Verbindung mit der vorzüg-
lichen Wachspasta-seife, welcher um der Haut die natürliche schutzdecke zu

erhalten, Wachspasta hinzugesetzt ist. Der nicht kettende Hautcreme kann

auch bei Tage verwendet werden. Die weiterhin bekannte schleich’sche Marmor-

seife erhält ebenfalls die Haut glatt und eignet sich im übrigen wegen ihrer

irottierenden Wirkung als Ersatz für Kohlensäure-Bäder. lnteressenten erhalte-
kostenlos eine Broschüre über Körperkultur durch die Vertriebsgesellsehaft

Prof. Dr.sel1leicl1’scl1er Präparate S.m.b. l-l.,Berlin sW.6l.
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Niederdeutsche Bank
Kommanditgesellschaft auf Aktien

Grundlcapital 8 000 000 M.

Telegr.
281. esxflgertIYåæ285 Doktmundi Kommanuithank.

AusführungIIISHIIIIUIBallllmcllSIIIIMWSMIMGeschäle
unter kulanten Bedingungen, insbesondere:

Ist-
«

H

Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung,
An- und Verkauf von Aktien jeder Art, l(uxen und Obligationen,
sowie Beleihung derselben. Annahme von spar- und Giroein-

lagen. Kreditbrieke für ln- und Auslandsreisen.

StämligeVertretung an clen ilnclustriebörsen

Diissektorb Essen-liabi, thannover.
Austiihrliche Kurszettel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen stehen

Interessenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mittwochs zur Verfügung-. —

Unsere lsiliale in osnabkiiok betreibt als spezialität die Erledigung amerika-

nischer Erbschattsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika.

URRNÄRD DOMAIN-AND Ä ANDREt( Yestekkungen
C auf die DO

C N Emlmnddedke M D
L( zum 65. Bande der ,,Zul:unfk« D
L (Ur. t—15.·J. Quartal des XVIL Jahrgangz), Urlegaut und dauerhaft tu Halbfranz, mit vergoldeOer Pressung etc. zum

ctkne von Mark l.50 werden von jeder Buchhandlung od- direkt J
f

vom Alex-lag der Zukunft, Berlin sW.48, Witljelmltxu 33
,

entgegengenommen.
uUsUUsUUUUUUUH III-Asce-

U Zur geli. Beachtung! IF
—

Jeder Tag der Arbeit raubt Nervenkraft. Die stärkung der Nerven, d. h. die Er-

gänzung ihrer verbrauchten Kraft, ist daher für jeden modernen Berufsmenschen eine

kehenskrageunkleine ernste Pflicht. Das von der Wissenschaft
agierkannte

und von den
erzten erprobe Mittel, das « anato en stärkt und

hier inBexkacntkommt, neisst 9983Uat03911 · stähit dieggesehn-ziemen
und erschöplten Nerven. indem es diese nährt, indem es ihnen die wichtigsten Bestand-
teile ihres organischen Aufbaues zuführt und dadurch die verbrauchte Kralt ersetzt. Die

natürliche Folge davon ist die Neubelebung und Verjüngung des gesamten Organismus.
eine beglückende Hebung aller seiner Kräfte und Leistungen. so mancher würde sich wie

neugeboren fühlen, wenn er sich entschliessen könnte. einen Versuch mit Sanatogen zu

machen. Wir verweisen ausdrücklich auf den der heutigen Nummer beiliegenden Prospekt
der sanatogen-Werke Bauer ör cle» Berlin sW.48 und empfehlen denselben
freundl. Beachtung. «

Ausserdem liegt der heutigen Nummer noch ein Prospekt bei der Firma Erich Reiss.

Verlag, Berlin-Westend betreffend

Heinrich llgenstein: Preussenspiel
studien aus einem Kultur-staat

Wir bitten beiden Prospekten freundl. Beachtung schenken zu wollen«
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Tiroler Kogfüme und Uolkgtrachfen

Original-Ringe —
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Metropolxcbeater lielles Ullelcllell-Tllckllel
Wehe-kauert 8 Uns.

scmssbauerdamm 25·

Freitag, den 19.,Sonuabend, den 20., sonntags»
—

den 21·,Montag. d. 2Z., Dienstag, den 23.-2. 8 U-

I
I I I

Grosse Jahres-Reime in l Vorspiel u. 9 Bild.
v- M- Ists-IstsngMxxsjlijspsx..k’.-1".I,Idskkksskz
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W
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Friedrichs-m l65 Ecke Behrenstr.

Dir. R. NSISOILTägl.11—2!llllllilkllfs. Unter den Linden

Das VollstänckjgGrölztes cafå der Residenz
Sehen-wievi-

neue ProgrammbAkkaclja Behrenstr. 55-57«

R e U tl i 0 11 S : sonntag, Mittwoch, Freitag

· Dr. «M6"ller’s sanatoriutii
Brosch. lr. Dresden-Loschwitz

·

Prosp. Ir-

lllälal linken uaolisscllrolhr

Unterhaltungs-Restaurant Wien - Berlin-
Berlin W» Jägerstrasse 63a. Leitung: Fritz Dreher.

Elegantes Familien-Restaurant.

Im neuerbauleu
·

,

sc.

Jäger-str. Cis-c VMOulln rouge
-

. Montag Dienste

.

R e u n l o n s « Donnerstaihsonnaäenck

l

Restaarant uml Bat- Eiche
Unter- tlers Linsen 27 (neben Cafe Bauer).

— Treikpunkt der vornehmen Welt —

bits guts-(- IIIolit gesichtet- Künstler-Doppel-Konzerte-

Aktiengesellschaft für Srunclbesitzverwertung
sW.11, Königgrätzer strasse 45 pt. Amt Vl, 6095.

Terrains, Baastelleth Parzellierungetr.
l. u. ll. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke.

sorgsam-z ktmlsntännisolse Bearbeitung-.

lijei der Hezne
l »Das tollste But-h det- Weltlitetsntuk etc»

s nennt die presse die l. deutsche Ausgabe von

Det- Hexenhiuntneks
? verl v .1ac. sprengt-r u. llejnt. Institut-is-
I 14891ixtein. erschienen 3 BdF 796 seiten ht.

20 M., geb. 24 M. Einzel-I käufl. l. d M. geh,
7,25 M. ll. 8 M., geb. 9,50 M., lIl 6 M., geb. 7,25 M.

,«l"ollste Ausgeburt menschl. Wahnwitzes,.
menschl. Grausamkeit! Nichts Tolleres als

diese Erzählungen v Hexen, Teufel u. Aber-

glauben! Und doch ein ers t k la s s j g- e s-

Kttltttrdolkumeittl«

AusführL Verzeichnissevz kultur- u. sittsa—

geschichtl. Werken gratis lrc0.

II- Baksüokk9 Ecklill Askhssssnhllkggkskl-

Insertionspreis
für
die
i

spaltiye
Nonpareille-Zeile
1,00
Mit-.
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Anfang-
«

8 Uhr-.
" Theater-;

577 Rom trI n sI ltlnn ten Str-. 57

Die beiden Bindelbands
F e rn e r: ,,lnternationale Künstler-Revue«.

llnliuukvon liivliollielieu
sowie einzelner wertvoller Werke.
Hohe Bewertung, prompte Erledigung.

Paul Spät-sitz Antiquariat
Berlin sW 68, lcoehstkasse Z-

lleyerssit-ones
lloweksaitonstexilion
6. Aussage 20 Bände. 200 Mk.
Ein unentbehrlich. Nachschlage
buch des allgemeinen Wissens,
wircl komplett und kranko gegen
s III-III( Monatsrate geliefert.

Probehekt gratis.

Herni. Meusser, Bucl111andlg.
Berlin W35b. steglitzerstr. SiJ

ver-fasset-
von Dramen. Gedichten, Romanen etc. bitten

wir. zwecks Unterbreilung eines vorteilhaften

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer

Werke in Buchsorm, sich mit uns in Ver-

bindung zu setzen-

27J22 Johann-Geo-"Fstn Fe«-·n-«alensee.
Modernes Verlagsbureau fcwk Wir-»mil-

schule
liarnburgswaltershof
Praktisch-theoret. Vorbe-

reitung u. Unterbringung
seel ustiger Knaben-

Prosp. durch die Direktion.

DiabeteS-Bauer
lioetzselseubrotla-l)kes(lett.

Sonn-i ers nntl Iviatep linke-h

l
l
«

,,Welt—Detelctii-««
« Berlin 75, Leipzi erstr. 107 ci.prelss Ecke FriedrichstrasEeTel. l, 357l.

Beobachtungen, Ermittlungen in allen Vor-

kommnissen und
PrivatsadhemUelheralll« üb. orleben. ebens-

weise, Ruf, Charakter,
Vermögen, Einkommen, Gesundheit usw. von

Personen an allen Plätzen der Erde. Diskred-

(.

Ich warne sie vor-

Nachahmungenl Verlangen sie nur Prof.

Detsinyi’s Batlial-Asbest-Gasbocien. Fabri-
katcler A. E.-(’1 Preis 5 M. Achten sie aut die

Zblauen Flarnmenringe, die bei vollkommener,
absolut geruchloser Gasverbrennung die-

enorme Heizwirkung gehen. Fiir 2 Pf. pro-
stunde eine warme Stube! Aut clen Gasarm
umzusetzen In Holzkiste portokrei M. 5.80,
Nachnahrne M. 610. -

Deutsche Radien-Gesellschaft trieiriclistr.lsi
Detail-Verkauf Leipziger-ihn 26 neb. Kenipinslcl

Literarisohen
Erfolg

Werke aller Art ni. Kostenbet Günstigste
Bedingungen. Angebote unter l(. 1165 an

Haasenstein öz Vogler A.-0.. Leipzig.

dieWei n hancl llonJen

Sect-K"e«llersei

L
Hochhelm a.-M«Ä.,-Y
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Entwölmung absolut zwang-
los und ohne Entbehrungser-
s-cl1einung. (0l1ne Spritze.)

Dr.F-Miiller’s schloss Abels-blick, Bad Sodasbersg a·Rh.

Modernstes Specialsanatorium.
·

Aller comf()rt. Familienleben-
Prosp. krei. Zwanglos. Entwöhn.v.

IC

Allen Krebs-, Leber- etc. Leidentlen zum Troste gxsixlxlkaekjmvxxgxxj
Innere Heilkanst

von prakt. Arzt E. schlegeL
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Gründen einer Blutkeinjgung bedarf-

EJYTFFTZFZIJTVerlag Rosenzweig, Berlin-Halensee No. 123.
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l Physik-il. diätet Hellanstalt mit modern.. actascka'nkema .
Einkichtg.0r Erfolg· Entzück.Lag. Anga-

(Nöme ges. gesch-) u.Wintersport.JagdgelegenneiL Prospekt-
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Cigaretten
vorzüglich!

KCCCC(((-ts
hältnismässig viel Geld aus.

« Johannes W. Harnisch,))dddddls
II

Man kann für wenig Geld eine geschmacklose Clicheeinrichtung,
dafür aber auch eine geschmackvolle, individuelle Einrichtung haben.
bildete Mittelstand begnügt sich vielfach noch der Billigkeit halber mit
Monstrositäten und gibt fiir sie oder für Besseres aus Mangel an sachkenntnis unver-

Das wäre nicht nötig.
Geschmack können ihm für wenig Geld etwas nach Form und Material schönes und

Angepasstes verschaffen. Man wende sich, zunächst schriftlich oder telephonisch, an

ZW« 87, Tile Wardenbergstr. ll

man kann
Der ge-

Erfahrener Rat und gebildeter

Telephon Amt 2. 7693.
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dddddddddddddddddddddstcECCCCCCCCCCCCCCEEHCCCCF

Wohnungseinrichtungen.
Ei Künstlerischer Beirat.

deddddddlsiclcccccccc
heilige 0'shea.

Aq—

Ausführlirhe Prospekte
mit gerichtl. Urteil u. ärziL Gutachten

gegen Mk. 0,20 fiir Porto unter couvert
Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70.

Verlag von Sees-g sinkt-, Berlin W Z.

Apostata
von Mast-missen Hat-den«

7. bis 8. Tausend. 2 Bis-rules Mark 2.-.
inhaltvom LBnndr Phrasien. Die

schuhkonferenz. Kollege Bismarck.

Gips. Genosse schmalfeld. Franco-
Russe. Der Fall Klausner. Die beiden
Leo. Der heilige Rock. Das goldene
Horn. Der korsische Parvenu. Der

Nicäa und Erfurt.
Mahadö. Die ungehaltene Rede. Eine
Mark Fünfzig. Trüfkelpuree Verein

0elzweig. Sommerfeld’s Rächer-. Su-

prema lex. Wie schätze ich mich ein?
Inhalt vom ll. Brind- Bei Bismark

a.D. LessingsDoublette.Maupassant.
Der Fall Apostata Gekrönte Worte-
Dieromantischeschule. Menuet.sl1e·

MasThsian. M d.R. Eroica. Der ewige
Barrabas. sem. Dynamystik. Der272=
Bund. Kirchenvater strindberg. Der
Ententeich.

«

Jeder Band 8". 14 Bogen elegant broschiert.
Zu beziehen ein«-z alle Bnmhandlungen.

KeineMaggmenstyen
Tiefergreifende Wirkungen der aneifernden
Bücher und der brieflichen Charaktero en-

baruugen mach eingesandten Handschri ten)
von .P. L Ein neuer

Weit
ein mächti er

Tintbewird Ihren Sinn be chäftigen. ie
werden sich über sich selbstinaus etragen
«hle.n. Der Meister arbe tet seit "890 nur

r Gebildete. Keine simplen »Deutungen«.
indrucksvoller Prospekt kostenlos durch

P. Paul Liebe, Schri teller und sychos
Arm-dolose Augöburg z. Fach. ayem

Wandsehmuok sverlag
Merkolcl F- Donner, Leipzig 34.

s «-- 1

PMMMMQ »Es-Is-Hi
soeben erschien

unser Prospekt tiber

»Neue farbige Künstler-
steinzeichnungen«

Erhältlich durch alle Kunst- u. Buchhand·

lungen etc., wo nicht, direkt vom Verlag
zu beziehen.

Die K.-steinzeichnungen
sind meistens in die ubl.
Wechselrahmen passend.

Herbst- iu.Winterkuren

llil llekillcllcllZuckelliilli
Wohnung, Verpüegnns-, Bad n. Arzt

pr. Tak- von M. Ich-—ab.

»sanatorium
Zackental«

(0amphausen)
Bahnlinie Warmbrunn-schreiberhau.sqs·27.

peiencloriöjyzstgjigzengehikge
für chronische innere Erkrankun en, neu-

rasthenischeu.Rekonvaleszenten- ustände

Diäletische,Brunnen-u.Entziehungskurerr.
Fiir Erholungsuchende. Wintersporb

Nach allen Errungenschaften der
Nettzeit eingerichtet Windgesehiitth
nebelt·reie, nadelholzreiche Höhenlage
seehöhe 450 m. Ganzes Jahr bestrebt
Näheres die Administration in

Berlin sw» Höckern-trage US.
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